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Denn GDrr will sich von uns nicht
fassen;

Nein, sondern nur bewundern lassen.
Nur bis dahin geht unsre Pflicht,
Und weiter nicht.

Einlei¬

tung.

Das 14. Capitel.
Von den Pflantzen und Thieren.

§. 6s8.
jer gantzeErdboden würde unsern Gr-

daneben nach nur umsonst vorhanden
seyn, wenn er nicht mit Pflantzen und Thie¬
ren besetzt wäre. Dieses sind die edelsten
Sachen, die sich darauf befinden. Sie ha¬
ben ein Leben, welches in solchen Bewegun¬
gen bestehet, die zu ihrerErhaltung abzielen.
Sie müssen demnach in der Art der Zusam¬
mensetzung von allen übrigeil Corpern unter¬
schieden seyn. Denn die Structur ist 6,
welche di-' bewegende Kräfte geschicktmucht,
diese und kerne andere Würckungen hervor¬
zubringen. EinMetalsein mineralischcrCör-
per,wird durch einenZusall,durch eine ohnge-
fehrc Vermischung von verschiedenen Thei¬
len, hervorgebracht. Aber zu einer We¬
tze und zu einem Thiere wird ein künstlicherer
Bau und eine viel ordentlichere Zusammcn-
fügung aller Theile erfodert. Erde, Was¬
ser, Luft, rind Feuer sind die Mittel, dadurch
derWachöthum der Pflantzen erhalten wird.Nuu
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Nun hat man gar keinen Grund, zu vermu¬
then, daß sie Empfindungen und Vorstel¬
lungen haben. Die Meynung der Schul¬
wegen, von der Seele der Pflantzen, war
eine blosse Erdichtung, ein Gedancke, den

-sie nirgend erwiesen haben, und das sicher¬
ste Mittel, seine Unwissenheit niemahls be-

>kennen zu dürfen. Spricht man aber den
Pflantzen das Vermögen ab, Vorstellungen
zu haben: so schaffen sie keinen andern Nu¬
tzen, als daß sie Menschen und Viehe zur
Erhaltung, zum Vergnügen und Bequem-,
Weit dienen. Die Vernunft setzt dieMen-
schen in den Stand, sich aller dieser Dinge
mitgrösieremVortheile zu bedienen.Scheint

>cs nicht also, daß die meisten Sachen auf
dem Erdboden bloß um des Menschen wil¬
len hervorgebracht sind? Er ist ohnstreitig
dervoilkommenste Einwohner der Erde; und
daher ist ihm dergleichen Vorzug gar mcht
zu mißgönnen. Er hat vieles mit den Man¬

chen gemein, er ist aber auch in vielen Stü¬
cken vonHnen verschieden. Darinnen hat
er sonderlich etwas voraus, daß er Empfin¬
dungen hat und sich von einem Orte gegen
den andern bewegen kan. Wir werden nicht
übel thun, wenn wir von dem leichtern

' zu den schwerern fortgehen, und die Be-
' schaffenheitlderjMantzen erwogen, ehe wir
^ zul der Betrachtung des Menschen fort¬

schreiten. -
Kkk 2 §. 6s9.
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8. 659. In allen Pfianhen eutdccktiNM
durch dieVergrösscrungsglaserHäuteIG
ren ünd Blasgen. In den Häuten H
man viele kleine Löcher an, durch welches
Wasser hmdurchdringenkan. Die Nehm
sind von zweyerleyArt,Saftröhren und!ch
röhren. An jenen ist gar kein Zweifel,!«
man kan es mit dem VcrgrösierungW
sehen, daß sie mit Safte erfüllet sind; n»l>
wiewolte cinePflantzc wachsen können,»
nicht der Saftdurch gewisse Röhren in äei
Stamme in die Höhe stiege ? Daß es über
auch Luftröhren gebe, erkennet man, wenn
man einen kleinen Ast von einem Baums
Wasser setzt und die Luft umher auspumpet.
Denn man nimt wahr, daß sodann unK-
liehe Luftblasen aus dcmHoltze herausgehe»;
und da dieses nur an gewissen Orten geD
het: so müssen daselbst lange Gange im Hol,
he seyn, die mit Luft erfüllet sind. M
wollen dieses aber anders als Luftröhrensest ,
können? Mit dem Maulbeerholhe und da!;
Weinstocke laßt sich die Probe am Ich» -
anstellen. ,

§.660. Das dritte Stück, welches Hm .
den Pflantzen befindet, sind die kleinen hch
len Blasgen, welche jederzeit init eincW
wissen Safte erfüllet sind. Wenn man ei»
dünnes Scheibgcn von der CitroneuM
abfcbncidet,und es durch einVergrösseruW
glas betrachtet: so erblicktman lauter kleine

Hohlen,
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Höhlen,darinnen sich der Saft befindet, wel-
olcnm cle ccclro nennt, UNd dem

der schöne Geruch der Citroncnschale zuzu¬
schreiben ist. Sondert man die blasigte Ma¬

terie, welche sich in einen Blatte befindet,

von dem Röhrgen, daraus das Blat bestehet,

ab: so bleiben diese allein zurück, und mau

bekömmt ein Sceleton von einem Blate, an

welchem man auch mit blossen Augen wahr¬

nehmen kan, wie subtil zuletzt die kleinen

Caströhren werden, ohnerachtet sie doch im¬

mer noch aus andern zusammengesetzt find.

Wenn man dergleichen Sceleton betrachtet:

, so sollte man meynen, daß es nicht anders

als mit der grossen Mühe verfertigt werden

' könnte, da doch nichts leichter ist, wenn man

erstden Kunstgrifweiß, daraufcs ankömmt.

-ManlegtdasBlatinsWaffer, und laßt es

darinnen so lange liegen, bis es anfangen

will zu verfaulen. Denn weil die kleinen

Blasgen zarter sind, als die Röhren, dar¬

aus das Blat bestehet: so verfaulen sie auch

eher als diese. Wenn man nun sodann das

Blat auf die Hand legt, und mit der an-

dernHand darüber weg streichet: so ziehet sich

die äussere Haut davon ab, und gehet zrl-

glcich mit der blasigten Materie, die sich

durch die Faulniß in einen Schleim verwan¬

delt hat, hinweg. Es bleibt also ausser den

Röhren nichts an dem Blatte übrig.

Kkk z §. 66r.
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Die Erde
dient
nicht zum
Wachs¬
thum der
Pflan,
tzen.

§.661. Daß die Pflanhen 1
Erde, sondern vielmehr von dem Massen^
Nahrung erhalten, hat HelmomM
durch einen Versuch ausgemacht, undLof!
le dasselbe bestätigt. Helmont nahniW
Pfund Erde, die er im Ofen getrocknet lM.
An diese pflanhte er eine Weide, die s M
wog,^ und begoß sie mit Regenwasser, t>-
Gefaß aber vermachte er, daß keineErde«
der davon noch dazu kommen konte. Nr
5 Jahren nahm er dem Baum heraus,!»
cher ohne die Blätter, so jederzeit im Hck
sie abfallen, 169 Pfund wog. Als er lie
Erde wieder im Baekopfen austruckner li^
so befand er, daß diese 200 Pfund kaum
blühen von ihrem Gewichte verlohmi Hu¬
ten. Es kan also unmöglich der Wachsss»
der Pflanhe von der Erde herkommen,!»
dern er muß vielmehr dem Wasser, dadurch
sie befeuchtet wird, zuzuschreiben seyn. L
her Wachsein die Pflanhen, wenn man sie A
mit der Wnrhel in das Wasser sehet.

8.P62. Wenn man das Wasser versW
len läßt: so zeigt sich eine grünlichtt M
rie darinnen. Herr Woodward hat es

Welches
die ei-
.qentliche
Nah¬
rung der miesen, daß dieses eben derjenige
Pflanhen
«y.

Wassers sey, welcher der Pflanhe zurNih
rung dienet. Er nahm Gläser von einerlei)
Figur und Grösse, und erfüllete sie mik M
ser.' In einige sehte er Pflanzen und ver¬
machte sie mit Pergamen t so gut als er km)

Will
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hnmit das Wasser nicht verrauchen möchte.
Aie andern Gläser, da er keine Pflantzen
Meingescht hatte^ vermachte er.ebenfalls,
inid ließ keine grössere Eröfnung darinnen
gls in den übrigen war. So fand er, daß
diw Wasser in den Glasern, darinnen keine
chstantze stunde, viel trüber ward, als das¬
jenige, worein er Pflantzen gesetzt hatte. Er
nahm ferner wahr, daß die Pflantze an ihrem
Gewichte bey weiten nicht so zugenommen

, hatte, als es hätte geschehen müssen, wenn
alles Wasser, das im Glase gewesen war,
zu ihrer Nahrung wäre angewendet wor¬
den. Denn nach sieben und siebzig Tagen
fanden, daß dasWasser um etliche tausend
Eran an der Schwere abgenommen hatte,
ohngcachtet die Pflanhe, welche darinnen
gestanden hatte in Brunnenwasser nur um
fünfzehn, imNegenwaffer um siebzehn und
einen halben, im Flußwasser aber um sechs
und zwantzig Gran schwerer geworden war.
Da nun gleichwohl das Wasser aus dem
Glase nicht anders als durch die Pftantze
herauskommen konnte, so schloß er, daß der
gröste Theil des Wassers, welcher in eine
Pflantze hineinstiege, durch dieselbe wieder
ausduftetc.

§. 66z. Nun müssen wir etwas genauer
«wegen, was es mit der Bewegung des
Safts in der Pflantze für eine Beschaffen¬
heit habe. Die Erde, darinne die Pflantze

Ksk 4 ' sieht.

Wie es
mildem
Wachs¬
thum der
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Psianhen steht, ist nichtanders als ein Sieb anzusehen.'

zugehe. Sie hat sehr viele Awischcnräumgen, welcheals lauterHaarröhrgenzu betrachten suchn
die das Wasser von selbst hinein dringt (§.
S2i.). Kömmt es nun zu der Wurhel: so
trift es daselbst viele Luftlöcher an (§. 6sg.);
es dringt in dieselben hinein, und steigt in
den Haarröhrgen, daraus die Wanke zu¬
sammengesetzt ist, von selbst in die HöheK
214.). Das Wasser Mrd niemahls in ein
Haarröhrgen Hineindringen, wenn es öden
zugeschmeltzt ist. Es istauch gar kein Wun¬
der. Denn wenn es hineinsteigen solte: so
müßte es die in dem Haarröhrgen befindliche
Luft zusammendrücken. Ware sie nur ein
wenig zusammengedrückt worden: so würde
sich ihre Elasticität mit ihrer Dichtigkeit ver¬
mehrt haben (H.Z09.). Sie würde dcmnnch
dem fernern Hinaufsteigen des Wassers wi¬
derstehen. Und solchergestalt ist es nicht
möglich, daß das Wasser in ein Haarröhr-
gen hinaufsteigt, wenn es oben verschloß»
ist. Soll also der Saft in den Pflanhen in
die Höhe steigen: so müssen sie nothwendig
<rn ihrerOberflacheEröffnungen haben,wel¬
che man Schweißlöcher nennt, und die sich
durch dieVergröfferungsgläser ganz deutlich
zeigen lassen. Das Wasser verrauchst wenn
es sich in einemGefasse befindet,welches oben
offe a ist und an der freyen Luft steht (§.A).
Derowegen müssen auch die wäffccklM

Tß'ü
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Theile einer Pflanhe durch ihre Schwechlö-

cher beständig ausdufften. Die irdischen, öh-

lichten und saltzigten Theilgen hingegen blei¬

ben, Mil sie zäher und zugleich schwerer sind,

zurück. Sieberühren einander unmittelbar,

sie hängen zusammen (§. 186.), sie dehnen die

Mantze aus, und machen, daß sie nach der

sänge, Breite und Dicke zunimt, undhelf-

sn ihre Schivere vermehren. Dieser einhige

Zweifel könte hierbei) entstehen, ob auch das

Wasser in einem Haaröhrgen von selbst so

hoch hinaufsteigen könne; als wie wir sehen,

daß es in den Pflantzen geschiehet. Allein,
dieHöhen der flußigenMaterie verhalten sich

umgekehrt, wie die Diameter der Haarröhr-

gen (§.2i8.). Ist nun der Diameter des

Haarröhrgens unendlich klein: so wird die

Höhe, aufweiche die flüßige Materie hinauf¬

steigt, unendlich großseyn müssen. Daß aber

in derThat die Saftröhren in den Pstanheu

ganh ungemein enge sind, erhellet daraus,

daß man sie eintzeln durch die besten.!Ve»

gröffcrungsgläser kaum wahrnehmen jkan.

Denn was man gemeiniglich damit siehet,

und was man auch mit blossen Augen wahr-

mmt, ist nicht anders als eine ganhe Men¬

ge solcher Röhrgen, welche sich beysammen

befinden, und einen einkigen Canal auszu¬

machen scheinen.

§. 664. Wie starck eine Pflanße ausduff- Wie br¬

iet und wie geschwind sich der Saft darinnen Pstantze»Kkk; be-^
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bewegt, hat Haies durch die Erfahrung W
, zumachen gesucht. Er hat gefunden, ^

eine Sonnenblume, welche z Pfund W
inner halb ^Tagesstunden imIuliusMh!
hen von ihrem Gewichte verliert. In«'
warmen Nacht verliert sie z Nutzen, in«
kalten aber nichts mercklichcö. Es erhelln
also hieraus, daß einePflantzc an einem w«-
men Tage sel,r viel von ihrer Materie«
drrnstct. Käme nrrn kein Saft von neunn
durch die Wurtzel hinein; so würden Hit
Saftröhrgen leer werden, sie würden zch»>-
men fallen und schlaff werden, die M>ht ^
würde verdorren, welches aus der täglichen
Erfahrung bekannt genug ist. Gleichwie
aber eine allzugrosse Hitze denen Muhen
schädlich ist, so vermögen sie auch eineallp
heftige Kälte nicht zu ertragen. DerSasl
gefrieret und wird zu Eis, die Röhrgc», her¬
aus die Pflanhc besteht, zerplatzen (8.47s.).
Die Struktur der Pflantze wird aufgehckn
(8.679.), sie wird ihresWesensundmitd« '
selben der zu ihrer Erhaltung nöthigen Be¬
wegung , welche in dem Wesen geglückt
sind, beraubt. Und dieses ist die Ursache,
warum heftige Kälte den Tod der Pflanhe»
befördert (§. 678.).

§.667. Halessuchte durch Rechnung die
Oberfläche der Blätter derjenigen Sonnen¬
blume, welche an einem heissen Tage zolln-
hen durch die Ausdünstung verloren hackund
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,,„d fand dieselbe 5616 Quadratzoll; die

Oberfläche der Wurhelu war 2236 Qua¬

dratzoll. Bewegte sich mm der Saft durch

dieWurtzeln nicht geschwinder, als er durch

die Blatter ausdufftet: so würde mehr als

„och einmal so viel durch die Ausdämpfung

her Pflantze fortgehen, als durch die Wurtzel

wieder ersehet würde. Denn in diesem Falle

würde sich die Menge der Theile, welche aus-

dufften, zu der Anzahl der Theile, welche

'durch die Wurtzel in die Pflantze hineinbrin¬

gen, verhalten wie die Oberfläche aller Blät¬

ter zusanmren genommen, zu dcrOberfiäche

'der Wurtzel, das ist, bey nahe wies zu 2.

Menge null mehr durch die Ausdämpfung

verlohnen, als durch dieWurtzelvon neuem

ersetztwürdc: so würde nothwendig diePflan-

'hevcrwelckcn müssen (§.664.). Derowegen

wenn dieses nicht geschehen soll: so muß sich

die Geschwindigkeit der Dämpfe, welche aus

der Pflantze herausgehen, zurGeschwindig-

keitdcs Wassers, welches in die Wurtzel hin¬

einbringt verhalten wie 2 zu s. Der Durch¬

schnitt desStammes in diescrSonncnblume

betrug einen Quadratzoll. Da er sich nun

solchergestalt zu der gantzen Oberfläche aller

Blätter verhielt wie 1 zu 5616: so muß; sich

der Saft s6i6 mahl geschwinder durch den

Stamm bewegt haben, als er aus den Bet¬

tern ausgedufftet ist. Aus der Geschwindig¬

keit dieser Bewegung läßt sich aufs neue einSchluß

der Be¬

wegung
in einer

PfiaiM



892 Das 14. Capitel,

Schluß machen, wie enge dieiSaströhrgen
in einer Pfianhe seyn müssen. Den» Per-
nunft und Erfahrung bekräftigen, dchin
Haarröhrgen desto enger sey, je geschwinder
die stößige Materie darinnen hinaufsteigen

Nutzen §.666. Wenn nichts weiter in den PflW
derDläs- Heu wäre als Haarröhrgcn: so würden sie

nicht so sehr von einander unterschiede» sW,
Pflan- als wir es in der Erfahrung finden. Allein,
he». die kleinen Bläsgen, welche man dar»«antrift, sindsonderZwcifel dasjcnigeWeck

zeug, darinnen nicht nur der Saft aufbehal¬
ten, sondern auch von den Sonnenstrahlen
aufeinebesondereArtzubcreitetwird. Demi
daß diese Veränderung erst, in der Pflanhe
geschehe, erhellet daraus, daß Bäume inei-
nerleyErdreichgantzverschiedeneFrüchtcua-
gen, und das Pfropfen, da man einReißm
einem andern, z. E. von einem Apricojcn-
bäume in einen Pflaumenbaume Hineinseht,
zeigt dieses ganh deutlich. Denn dergleichen
Baum trägt sodann Früchte von zweyerley
Art als Pflaumen und Apricosen zugleich.

Wuchst«, §. 667. DaßWurtzeln,ZweigemEM
ter einerley Struktur haben, hatmandurch

ter l?ben Experimente ausgemacht, indem man nicht

einerley nur aus Blättern und Zweigen Bäume achStru-, erzogen : sondern auch Bäume verkehrt^
"ur. pflanhet, dergestalt, daß die Zweige unter die

Erde, die Wurtzel aber in die freye,Luftige-
kommen. Denn man hat befunden, daßdie

Zwei;
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Zweige zu Wurtzcln, und die Wurtzelnzu

Zweigen geworden sind.

§. 668. Dieses ist nicht die eintzige Art Von dem

Machen zu vermehren. Es gehet auch mit Saamcn.

ihrem Saamen an, und dieses ist das Mit¬

tel, dessen sich die Natur ihr selbst gelassen be¬

dienet. Es kan aber nichtanders geschehen,

als wenn ein Saamkörnchen in eine frucht¬

bare Erde tief genug hineinfallet. Da sich

mm dieses unter taufenden kaum einmal

zutragt: so siehet man die Ursache, warum

die Pfianhen eine solche grosse Menge von

Saamkörnchen haben. Die Natur erhält

durch die Vielheit, was sich sonst nicht leicht

würde zugetragen haben. Indessen bedient

sie sich dabey aller möglichen Hülfsmittel.

So ist z. E. derSaame der Kuhblume mit ei¬

ner zarten Feder, die oben breit und wie

Stern gestaltet ist,versehen. Dieses hat einen

doppelten Nutzen. Einmahl dienet es dazu,

daß der Wind den Saamen weit fortführen

und allenthalben hin zerstreuen kan. Dabei¬

ist aber noch dieser Vortheil, daß der Saame

immer mitderSpitzezuerstaufdie Erde fallt,

und daher viel eher in eine kleine Eröfnung

hineinsincken und Wurtzcln fassen kan. An¬

derer Pfianhen Saamen ist wie ein Staub,

damit ihn der Wind überall ausstreuen kan.

Ob aber unter den Pflanyen männliche und

weibliche Erzeugungsglieder zur Fortpflan¬

zung erfordert werden, wie der berühmteLinnä-
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Linnäus behauptet, scheinet wohl
nicht mit völliger Gewißheit ausgemacht;!
seyn, ob es schon einige WahrschcmliMt
hat. Doch verdienen des Herrn Möllers
Einwürsse imHamburgischen Magazines
von nachgesehen zu werden.

Eine §.669. DiegantzcPflantze mußnothiW
Pfiantze dig schon im kleinen in dem SaameniM'iM
Miche dewseyn; und man findet auch in derW,
andere daß, er ebenfalls aus Hauten, Röhre» >O
in sich. Biäsgen bestehet. Ja ich habe manchmal

in einer Mandelkerne bereits eine ordentliche
Pflantze mit Blättern und Wurtzel angetch
fen (§.679. XHat aber derSaame dicht«
he und die chchanhc wieder ihren Saamen
schon in sich, wird nicht ein cinßigesEW
menkörngen unzählige andere in sich Wo
muffen? Sonder Zweifel. In der echt
Pflantze sind alle andere, welche aufundeA
liehe Zeiten haben werden sollen, bereits von
Handen gewesen. Unsere Einbildungskraft
vermag sich dieses nicht vorzustellen; allein,
das ist kein Grund eine Sache zu lengm
Man wird auch nicht sagen dürfe», daß ein
Saamenkörngenvor 6020 Jahren schwerer
als jetzo mäste gewesen seyn: denn dieses sink,
wenn man so sagen kan, unendlich kleine dift
ferentio- differentialGröffen,dieeine endliche
Gröffe weder zu vermehren noch zu veriiM
dern vermögend sind.

§.670.



von den pflanzen undThieren. 895

§.670. Das; einePflantzc durch den Saft Don den
mch allen Gegenden ausgedehnet werde, zci- C-reuln
gendieCircul, welche man in den Bäumen imHolhe.
mttift, Wenn der Stamm durchschnitten
wird, und aus deren Anzahl man das Alter
mcs Baumes beurtheilen kan. Indessen
sind es doch lauter cecentrische Circul, deren

> Mtclpunct gegen Norden verrückt ist.
! Denn weil sie von der südlichen Seite am
i meisten, von der nördlichen aber gar nicht von
! der Sonne beschienen werden: so dehnen sich

die Jasergen gegen Süden am starcksten aus
(8.2sz.).Daher kan man durch diesesMittel
in einem Walde die Weltgegenden wissen;
welches man auch aus dem Moosse finden
kan, das sich an: häufigsten an der mitter¬
nächtlichen Seite der Baume befindet.

§. 671. Unter denen natürlichen Maschi- Von dem
»cn, welche Empfindungen und Bewegun- Menschen,
gen haben, befindet sich der Mensch, welcher
über alle übrige erhaben ist. Ich hoffe,es wer-
demcinenLesernnichtunangenehmseyn hier

, einen kurtzcn Abriß von sich selber zu finden.
' Die Menschen werden durchEssen undTrin-

I cken ernährt. Die Zähne zermalmen die
Speisen vermittelst der Bewegung des un¬
tern Kinnbackens. Der Speichel, welcher
aus dem Speicheldrüsen häufig zugeführ r
wstd, vermischt sich mit den Speisen. E r

> lestt die darin befindlichen Saltze auf, und
1 verursacht also den Geschmack, da er selbst

un-
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Von der
Verdau¬
ung.

unschmackhaft ist. Die grossen Nerveche'
welche in dieSpeicheldrüsen hineingehen,ge!
den eine starcke Vermuthung daß sichre
Nervensaft mit den Speichel vermenge, und
durch dieWürckung des Bisses eines tM
Hundes oder andern Thieres wenn es zornig
ist, wird dieses noch mehr bestätigt. Mn
man die Speisen hinterschlucket, so kommen
sie in den Schlund. Nun liegt der Schlich
hinder der Luftröhre, und man würde nicht
ohne Grund befürchten müssen, daßsieindie
Luftröhre und Lunge hereinfallen würde»,'
wenn dieNaturnichtdieser Unbequemlichkeit
abgeholfen hatte. Sie hat in dieser Absicht
die Luftröhre mit einer knorpelichten Fallthü¬
re versehen, welche sich niederlegt, die Luft¬
röhre zuschließt, und die Speisen darüder
hinweg gehen laßt, ohne daß etwas in die
Lunge einfallt.

§. 672. Durch den Schlund werden die
Speisen hinunter in den Magen geschraubt,
darinnen sie nicht nur mitdem Trincken,son¬
dern auch mit derjenigenFeuchtigkeit, welche
durch die innere Haut des Magens, die wie
ein S ammt gestaltet ist, ausduftct, vermischt
werden. Die Feuchtigkeit fängt an, die
Theilgen der Speise noch weiter aufzulösen
und sie in eine Gahrung zu setzen, wozu die
Wärme, die Dünste, und die in dem Ma¬
gen eingeschlosseneLuft nicht wenig bwlragt.
Man sucht dieses durch diepapiniamscheM

schine
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schine begreiflich zu machen, in welcher die
härtesten Knocken inkurtzer Zeit mürbe ge¬
macht und in eine flüßige Materie verwan-
delnverden. DiegantzeMaschine besteht aus
einem starcken meßingenen Cylinder, wel¬
cher oben miteiner meßingenen Platte zuge¬
schraubt ist, dergestalt, daß gar keineLuft her¬
auskommen kau. Wenn man in diesen Cy-
linderKnochen hinein thut,und ihn mitWas-
ser erfüllet, doch so, daß noch Luft über dem
Wasser verbleibt, und ihn, nachdem man al-
lechvohl verwahrt , auf das Feuer setzt: so
wird man finden, daß das Wasser in kurtzer
ZeitdieKnochenzermalme.Mansiehtleicht
was die Ursache von dem allen seyn müsse.
DasWasser dringt vor sich, besonders wenn
es erwärmet worden, in die Zwischenräum-
gen der Knochen hinein, und die Lust, deren
Elasticität durch dieWärmeund aufsteigen¬
de Dünste starck vermehrt worden, trägt
durch ihren gewaltsamen Druck auf das
Wasser nicht wenig darzu bey. Man muß
es gestehen, alle diese Ursachen lassen sich bei¬
der Verdauung der Speist wieder anbrin¬
gen. Denn es findet sich in dem Magen
Wärme, Feuchtigkeit, Dünste, und eine ein¬
geschlossene Luft; obgleich diese Ursachen
nebst der Würckung, von denen in dcrpapi-
nianischenMaschine demGrade nach sehr un¬
terschieden sind. Allein über dieses alles besitzt
der Magen etwas,das die papinianischcMa-
Rrüg. Numrl. I. Tb. L l l schine
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schine nicht hat; dieses ist seine Bewegt»,;
welche von seiner zusammenziehcndcnKH
herrühret. Man kan dieselbe bey einemW
re, wenn man es lebendig aufschneidet, mit
blosten Augen, oder auch bey einer sM
durch das Vergrösscrungsglas wahrmh-
wen. Durch diese Bewegung werden dem¬
nach dieTheile, daraus dieSpeisen bestehe»,
völlig von einander getrennt, flüßig gcmch
(§. 746.), und vermischt. Sie dient abcrmch
ferner dazu, daß sie dasjenige, wasM
genug ist, aus dem Magen in die Gedärme
bringt und durch sie hindurch bewegt: den»
die wurmförmigc Bewegung könunc dem
gantzcn Canale der Gedarnw zu.

Von der tz. 67z. Zm Zwölffingerdärme wirdnstt

Wolle, nur der pancrcalischeSaft, welcher aus einer
Drüse kömmt, die unter dem Magen liegt,
sondern auch die Galle mit den Speisen ver¬
mischt. Es fließt die Galle aus dem Leber-
gange und Gallcnblasengange zusamt«
und crgiest sich durch den gemeinen Gang!»
denZwölffingerdarni. Sie ist abcrvonM

. erley Art. Zum Theil kömmt sie aus der
Leber, welches die Maschine ist, darinnen!«
Galle durch zarte Röhrgen vonrBlute abge-
schieden wird; zum Theil aber kömmtstcÄ
der Gallenblase. Ohnerachtet nttn dieN
le, welche in der Gallenblase ist, ihren l!u
sprung ebenfalls aus der Leber hat: so W
doch dicker wie jene, weil die WaffergeD
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dick Feuchtigkeit wieder zurücke in das,Blut
sichren und die öhlichten Theilgen durch das
lange Verweilen in der Warme eine grosse
Bitterkeit bekommen. Die Natur hat hie¬
be» abermahls eine Probe ihrer Geschicklich-
kcit abgelegt. Die Galle ist, wie sich her¬
nach zeigen wird,nöthig zurHsrvorbringung
des Chylus, daraus das Blut werden soll.
Solchergestalt wird viel Galle erfordert,
wenn man viel, und wenig, wenssman wenig
gegessen hat. Dieses konte dadurch erhalten
werden, daß die Gallenblase zwischen den
Magen und die Leber gesetzt wurde. Denn
wenn man viel zu sich nimt: so dehnt sich
der Magen starck aus. Er drückt also die
Gallenblasegegen die Leber, und treibt so viel
Galle heraus, als nach der Proportion der
Speisen vonnöthen ist.

§. 674. Die Galle ist eben so, wie die Von dem
Seiffc, geschickt fette und wässerige Theile Milch-
mit einander zu vereinigen. Und durch die-

^ sc Vereinigung wird aus den Speisen eine
Milch, welche der Chylus gcnennt wird.
Denn daß durch Vermischung fetter und
wässeriger Theile eine Milch hervorgebracht
jverde, wissen dicChymisten: sie siojzenMan-
del» und Wasser zusammen in einem Mör¬
ser, wenn sie eine Mandelmilch machen wol¬
len. Durch das Stössen geschiehtaber nichts
anders, als daß das Mandelöyl mit dem
Wasser vermengt wird.

Lll §. 67s.
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Von den §. 67s. Die wurmförmige Bewegung

Mlchge- treibt die gröbern irdischen Theilgen der

fassen. Speisen immer weiter fort, die subtilen hin¬

gegen, welche den Milchsaft ausmachen,

dringen in die Milchgefasse hinein, aufebm

die Art, wie eine flüßigeMatcrie memHaar-

röhrgcn hineinsteiget (§.214.). Denn der

Diameter der Milchgefasse ist nicht nur uu-

gernein klein, sondern sie haben auch ihre Er¬

öffnung in den Gedärmen. Aus denMilch-

gefassen kömmt der Milchsaft in den Brust-

canal, durch welchen er ferner in das Blut

geführet und mit demselben vermischt wird.

Indem der Milchsaft mit dem Blute her¬

umlauft, ft werden seine T heilgen auf das

genaueste mit einander vermenget. Durch

diese Vermischung bekömmt er eine rothe

Farbe und wird zu Blut. Denn das;

Schwefel und alkalisches Salß in der

Vermischung eine rothe Farbe geben, zeigt

unter andern Schwefellebcr welche aus

Schwefel und Wcinsteinsalhe zubereitet

wird.

Von dem tz, 676. Das Blut ist aus zweyerlevThei-

Umnuffe ^ zusammengesetzt. Denn wenn mün es
Vlurs. durch ein Vergrößerungsglas betrachtet, st

^ scheint es ein Wasser zusetzn, darinnci'.Mle

rothe Kügelgen befindlich sind. Erwchlet

man zu dieser Obscrvation einen Fisch: st

wird man in dem Schwantze die Bewegung

des Bluts an den rothen Kügelgen ganh
deut-
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deutlich wahrnehmen. Man wird finden,
daß die Adern immer kleiner werden, und
daß sie daselbst, wo ihr Diameter so klein ist,
daß sie nur immer einBlutkügelgcn nach dem
andern durchtasten, zurücke gebogen werden,
und an der Grösse wieder zunehmen. Gleich¬
wie nun dieses den Umlauf des Bluts ausser
Zweifel seht, so fehlt es auch nicht an mch-
rem Gründen, ihn zu bestätigen. Man öf-
ne einem Thiere eine Pulsader: so wird das
Blut aus dem ganßen Cörper des Thieres
herauslaufen,welches ein ohnfehlbares
Kennzeichen ist, daß sich das Blut aus allen
Adern in alle andere bewegt. AllcAdern ha¬
ben ihren erstem Ursprung aus dem Hertzen,
daher sie auch daselbst am weitesten sind. De¬
swegen führen einige dasBlutvon demHer-
hen hinweg, andere aber bringen es wieder
zu dem Hertzen zurück; die erstem werden
Pulsadern, die letztem aber Blutadern ge-
ncnnt. Wenn man daher eine Pulsader
bindet: so muß sie gegen das Herhe zu auf¬
schwellen, und am andern Ende zusammen¬
fallen und schlaff werden; eine Blutader
hingegen wird gegen die aussern T heile auf¬
schwellen, und gegen das Herhe zu zusam¬
men fallen, wenn sie gebunden wird.

§. 677. Der gantze Umlauf des Geblüts Von dem
kömmt von dem Hertzen, welches das voll- Herhen.
kommcnste Druckwerck ist. Es bekömmt
seine Blutgefässe aus der grossen Pulsader.

Lll z Wenn
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Wenn sich das Hertz zusammenzieht: so
werden dieHerhenskamurernengergemacht,
und das Blut wird mit der grasten Gewalt
aus ihnen herausgespritzt. Es geht aber aus
der lincken Hertzenskammer in die grosse
Pulsader durch den gantzen Leib, aus der
rechten aber in die Lunge. Hieraufwird das
Hertz wieder in seinen vorigen Zustand ver-
seht, es wird schlaff, es erweitert sich, und laßt
dasBlut durch dieLungenblutader in die lin-
cke, und durch die Hohlader in die rechte Her¬
tzenskammer wieder hineingehen. Daher hat
das Herße eine doppelte Bewegung, vermö¬
ge welcher es sich Wechselsweise zusammen¬
zieht und wieder erweitert.

§. 678. Ist das Blnteinmahl in die Puls¬
adern durch die Kraft des Hertzens hineinge¬
trieben: so muß es nothwendig durch die
Blutadern wieder zurückkommen.Denn
die Blutgefäße sind nicht anders anzu¬
sehen als Röhren, die mit einander Ge¬
meinschaft haben, und von diesen ist erwie¬
sen, daß die flüssige Materie in der einen im¬
mer so hoch stehen müsse wie in der andern
(§.wz.). Weil sich aber gleichwohl das
Blut wärcklich bewegt: so besitzt es eine le¬
bendige Kraft, welche demO.nadrate der Ge¬
schwindigkeit proportional ist (§. 8e.). Da
sich nun die Geschwindigkeit des Bluts wie
die Anzahl der Pnlsschlage in einer gegebe- 7
neu Zeit verhält: so muß die Gewalt des 1

Bluts -
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Bluts dem Quadrate der Anzahl der Puls-
schläge proportional seyn. Solchergestalt
hat das Blut 4 mahl mehr Gewalt wenn
der Puls noch einmahl so geschwinde geht.
Da aber die Gewalt des Bluts auch der
Menge desselben proportional ist (tz. 8s.):
so ist es kein Wunder, wenn ein vollblütiger
Mensch durch eine allzuheftige Bewegung
des Bluts in schwere Kranckheiten verfallt,
oder wohl gar das Leben verliert.

H. 679. Die Pulsadern sind nahe an dem
Herhen weit, und werden immer enger, je ^
mehr sie sich davon entfernen. Da sie

' nun eine tonische Figur haben: so wider¬
stehen sie der Bewegung des Bluts und
dieser Widerstand nimt mit der Entfer-

- nung von dcm Herßen zu. Man hat ferner
- gefunden daß der Durchschnitt der Aeste

bey einer Pulsader jederzeit grösser sey als
der durchschnitt des Stammes, daraus sie
entsprungen sind. Diesem zu Folge bewegt
sich das Blut in den Pulsadern beständig in
einen grossem Raum. Da sich nun die Ge¬
schwindigkeiten derflüßigenMaterien umge¬
kehrt wie die Raume verhalten, darinnen sie
sich bewegen: so sollte die Bewegung des
Bluts in den kleinsten Gefasscn ungemein
langsam geschehen. Weil aber die kleinsten
Blutgefasse Haarröhrgen sind: so helfen sie
durch ihre anziehende Kraft die Bewegung
des Bluts befördern. Man begreift ferner

Lll 4 gar
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gar bald, was die Ursache von der Bewe¬
gung der Pulsadern sey, dergleichen man irr
den Blutadern nicht wahrnehmen kam
Denn wer! sich in den Pulsadern das Blut
von der weiten Eröfnung gegen die engere
bewegt: so muß es nothwendig an die Haut
der Pulsader schief anstoßen. Es würckt
demnach mit einem Theile seiner Kraft irr
dieselbe (§. sg.), und weit sie beugsam ist,
so wird sie so oft ausgedehnt, als daß Blut
aus dem Hcrtzen hineingetrieben wird, her¬
nach zieht sie sich wegen ihrer Elasticität
wieder zusammen. Bey den Blutadern
hingegen hat dieses nicht statt, als in wel¬
chen sich das Blut von dem engeren Ende
gegen das weitere bewege.

Von dem §. 68H. Die Lunge besteht aus unzähligen
Arhem- Bläsgen, welche insgesamt mit derLuftröh-
holen. ^ Gemeinschaft haben. Wenn man nun

die Brust erweitert: so dehnt sich weil in
der Höhle der Brust kein leerer Raum ent¬
stehet, die Luft in der Lunge aus (§. zog),
ihreElasticitätwird geringer, als dieSchwc-
re der äußern Luft (§. 288.). Es dringt
demnach die äussere Luft durch die Nase
oder den Mund hinein, und dehnet die in der
Lunge befindlichen kleinen Bläsgen aus.
Wenn man nun ferner die Brust zusam¬
menzieht, so wird die Luft in der Lunge zu¬
sammen gedrückt; ihre Elasticität, welche
schon durch die Wärme vermehrt worden

war



von den pflanyen und Thieren. 905

war (§. ZO7.), wird durch das Zusammen¬

drücken noch grösser ^ gemacht (§. zoc>.).

Sie drücktdemnach starcker als ihr die äus¬

sere Luft widerstehen kan, und sicher sich ge-

nöthigct wieder aus der Lunge herauszuge-

l Heu. Diese Wechselsweise Bewegung der

-- Luft wird das Athemholen genennt. Weil

nun die Lust, welche in die Lunge hinein-

, kömmt, kalt ist: so muß sie das Blut in der

Lunge abkühlen (§. 245.), wird aber das

Blut abgekühlet, so wird es dichter gemacht

^ (§. 2ss.). Da nun solchergestalt seine eigen-

> thümliche Materie in einen engern Raum

, zusammengebracht wird, so sehen wirj die

Ursache warum die Lungen-Pulsader, wel¬

che das Blut aus dem Herhen in die^Lun-

ge bringt, im Diameter grösser ist als die

, Lungen-Blutader, die das Blut aus der

Lunge dem Herhen wieder zuführet, im-

. gleichen warum die rechte Herhenskammer

weiter ist als die lincke.

§. 6Fr. Daselbst, wo die Blutgefäße so Von des

' enge sind, daß sie nicht mehr als ein einhigcs Secre-

Blutkügelgen zu fassen vermögen, gehen zur

Seite andere noch engereRöhrgen heraus,

welche also gar keine Blutkügelgen sondern

blos die Feuchtigkeit, die sich bey dem Blute

befindet, annehmen. Und nun begreift man,

wie es möglich sey, daß allerhand Materien

vom Blute können abgeschieden werden, wie

solches in allen Drüsen geschiehet. Die Le-Lll 5 der-
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der dient zu Absonderung der Galle, dictie¬
ren scheiden den Urin von den, Blute, und
führen ihn durch zwey Gänge in die Umbla¬
se. Endlich so wird in der ganhen Haut
einige Feuchtigkeit von, Blute abgesondert,
welche durch die Schweißlöcher beständig
ausduftet, und wenn sie sich starck sammelt
den Schweiß ausmachet. Diese müssen wir
etwas genauer betrachten.

§.682. Es „rüsten nothwendig alle Theile
des menschlichen Cörpers wachsen können.
Sollen sie wachsen, so muste ihnen der Nah¬
rungssaft zugeführet werden, und wenn die¬
ses geschehen sollte: so muste der gantze Cör-
per aus laurer zartenRöhrgcn zusammcnge-
sctztseyn, damit der Nahrungssaft zu einem
jeden Puncte hingeführet werden konnte.
Man wird nicht zweifeln, daß diese kleinen
Gefäßgen, die kein Blut mehr führen, als
Haarröhrgen anzusehen sind, in welche die
Säfte von selbst hineinbringen (§. 214.).
Nimmermehr würde dieses geschehen kön¬
nen, wenn sie nicht an beyden Enden offen
wären (§. 66z.). Da nun der gantze Cörper
inwendig und auswendig aus solchen zarten
Besässen bestehet; so müsset, sie auch allent¬
halben ihre Eröfnung haben. Diese Eröf-
nungen der zartesten Gefäßgen heißen die
Schweißlöchcr. Derowegen hat der Mensch
sowohl von aussen als von innen unzählige
Schweißlöchcr, die sich auch durch die Ver-

grösse-
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grösserungsgläser gantz deutlich -zeigen.
Wenn nun Gcfäßgcn, deren Eröfnungen die
Schweißlöchcr sind,beständig mit einer war¬
men Feuchtigkeit angefüllet werden: so muß
diese nothwendig durch die Schweißlöcher
ausduften (§. z66.). lind dieses ich die Ur¬
sache von der unmercklichen Ausdünstung,
die zu dem Leben und der Gesundheit der
Menschen gantz unumgänglich nöthig ist:
Sancrorius hat durch Experimente gezeigt
daßsPfund durch dieTranspiration und nur
z Pfund durch den Urin undStnhlgang hin-

^ weggegangen sind; wenn er 8 Pfund Spci-
s se und Tranck zu sich genommen hatte,
l Gleichwie nnn dadurch die wäßrigen Theile

immer abgeführet werden, die andern aber,
f welche von schwerer Art sind, zurücke bleiben,

einander unmittelbar berühren und zusam-
' inenhängen, so kan man urtheilen, daß der

Mensch eineZeitlang wachsen und zunehmen
müsse. Eben dieses aber, was die Ursache

f seines Wachsthums ist, ist zugleich ein Mit-
ss tel zu seinem unvermeidlichen Untergänge,
f Denn es müssen sich nothwendig mit derZeit
^ sehr viele irdische Theilgen sammlen, welche
z dieFäsergen des menschlichen Cöpers Ivcrsto-
ß pfen, hart und zu der Bewegung ungeschickt

machen. Daher werden alte °Leute,so stech
E und man bemercktnichtsclten,daß auchgros-

seAdern, oder andere weiche Theile, in ihnen
zu Knochen geworden sind. Es hören dem¬

nach
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nach die Bewegungen allgemach auf, und
der Mensch stirbt ohne einen Schmerheu zu
empfinden. Dieses ist die natürliche Art
zu sterben, zugleich aber auch die seltenste:
weil die meisten Menschen durch einen ge¬
waltsamen Tod, den sie sich selbst zugezogen !
haben, dahin gebissen werden, und dasjenige
Alt r, welches sie natürlicher Weise hatten '
erhalten können, nicht erreichen.

§. 68 z. In allen diesen Stücken scheint
der Mensch vor einer Pflantze keinen son- f
dcrlichen Vorzug zu haben. Er besitzt aber :
überdem noch ein Vermögen, allerhand Bc- j
wegungen nach eigenem Belieben vorzuneh- /
mcit. Diese Bewegungen geschehen insge- '
sanlt vermittelst der Muskeln. Ein Mus-- j
kel besteht aus dein Kopfe, dem Barrche und
demSchwantze. Der Kopfund Schwantz,
welchen man auch eine Flechse zu nennen
pflegt, ist an einem Knochen befestigt, der
Bauch aber ist aus einer grossen Menge
von Fasergen die immer wieder aus andern s
bestehen zusammengesetzt. Ueberdieß hat
ein jeder Muskel seinen Nerven, seincPuls-
und Blutader. i

§.684. Die Erfahrung hat gelehrt, daß !
der Muskel keine Bewegung hervorbringen ^
kan, wenn sein Nerve, oder seine Pulsader .
gebunden oder zerschnitten wird. Es muß ,
demnach so wohl der Nerve als das Blut zur f
Würckung des Muskels etwas beytragen, j

§.68s.
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§. 68s. Allem Ansehen nach geschieht Wie die
dic Würckung des Muskels durch dcnNcr- Wük-
vcnsaft. Deüil wenn dieser in seine Fa-
sergeu hlneindringt: so schwellen sie auf,
sie werden zugleich aber auch kürtzer, und her.
ziehen den Knochen, an welchen der Mus¬
kel befestigt ist, nach sich, fast auf die Art,
wie ein Strick, wenn er feuchte wird und
dasWasser in seine Zwischenräumgen hin¬
einbringet, kürher wird, und ein grosses
Gewichte, das daran hanget, aufhebet.
Daher sehen die Muskeln, wenn sie sich
zusammenziehen, blaß aus. Denn das
Blut, das sich in den Aedcrgcn aufhält,
wird mit Gcwült aus ihnen herausgespri-
tzct wenn sich der Muskel zusammenziehet.
Der Nerve des Muskels wird also darzu
dienen, daß der Einfluß des Nervensafts
Nach dem Willen der Seele, oder auch
nach einer vorhergegangenen Empfindung
geschiehet. Denn es ist ein Gcsehc der
Bewegung in dem Cörper der Menschen
und Thiere, daß auf eine Empfindung im¬
mer eine Bewegung erfolget, die ihr pro¬
portional ist. Man könnte solches durch,
viele medicinische Observationen und Ex¬
perimente darthun, und sich desselben mit
grossem Vortheile zu Auflösung verschiede¬
ner fragen in der Artzneykunst bedienen,
wenn nur mein gegenwärtiger Zweck der¬
gleichen Abhandlungen litte.

§. 636.
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§. 656. Die Natur bedient sich beyder
Bewegung des menschlichen Cörpers gaih
anderer Maximen, als wir im gemeinen Le¬
ben zu gebrauchen gewohntsind. Wir brin¬
gen die Kraft wcitvon dem Ruhepunctc an,
und suchen den Vortheil in der bewegenden
Kraft, obgleich die Bewegung geschwinder
geschehen muß. Die Natur setzt die Kraft
ganh nahe an dcn Ruhcpunct, und sucht den
Vortheil darinnen, daß die Last geschwinde
bewegt wird, ohnerachtet die bewegende
Kraft keine groffeGeschwindigkeit hat.Denn
die Flechse des Muskels, welche als die bewe-
gendeKraft anzusehen ist, ist immer dcmRu-
hepunct, der sich in dem Gelcncke befindet,
naher als der Punct, wo dieLast angebracht
wird, die da beweget werden soll. Solcher¬
gestalt ist die Kraft des Muskels grösser als
dieLast indem er nicht so viel Geschwindig¬
keit, als jene, die weiter von demRuhepuncte
entfernt ist, besitzet (§. 61.). Nimmermehr
würde die Natur die Kraft verschwendet ha¬
ben, wenn es nicht nöthig gewesen wäre.
Man darssie nurcin wenig kennen, so weiß
man, daß aus ihren Wercken eine ungcmel-
ne Pracht, aber auch eine grosse Sparsam¬
keit hervorleuchtet. Allein hier sahe sie sich
gezwungen, diese Maxime aus den Augen zu
setzen. Man bedenckenur, wie unbequemes
seyn würde, wenn der Muskel, welcher den
Arm bewegen soll, vorne an der Hand best-
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ßigt warc. Er mäste sich durch einen gros¬
se,, Raun: bewegen,dieBewegung derHand
würde viel langsamer seyn,und dcrArm wür-

! dc allemahl starek aufschwellenunddickewer-
^ den, wenn man die Hand bewegen wolte.

§. 697. Es wird nicht undicnlich seyn, die- Wie ma„
scs durch ein Exempel zu erläutern. Es sey die Kraft
ca der Arm eines Menschen, und ^ die
Hand, die das Gewichte ? aufheben soll. *
DerMuskel nruß seineWurckung schiefver-
richten, wenn er den Arm in die Höhe zie- m.
Heu soll. Es ist demnach OO seine Dire-
ctionslinie. Da sich nun in e, wodasGe-
lenckeist, der Nuhepunct befindet: so ist (tv
diej kürtzcstc Linie, welche man auf die Dire-
ctionslinie der Kraft ziehen kau, und da man
durch die Entfernung die kurhesteLinie verste¬
het, welche von einen Orte gegen den andern
gezogen werden kau: so ist die Linie (lv, die
aus dem Ruhepuncte LaufdieDirections-
linie Oll perpendicular gezogen ist, die Ent¬
fernung der Kraft. Und so ist ferner klar,
daßLg die Entfernung der Last seyn muffe,
indem diese Linie aus dem Nuhepunct 0 auf
dieDirectionslinirderLast ^l> gleichfalls per¬
pendicular gezogen ist. Die Kraft ist vermö¬
gend die Lastzu erhalten, wenn sie sich zu der
Last verhalt wie die Entfernung der Last zu
der Entfernung der Kraft (§. 62.). Dero-
wegen verhalt sich (.O zu (la wie das Ge¬
wichte, das man mit der Hand aufheben

kau,

. i
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kan, zu der kraft des Muskels, die er ge¬
braucht, das Gcrvichte zu erhalten. Nun ist
ohnstreitig'Lä grösser als LO: dcrowegen
muß auch die Kraft des Muskels jedcrzci
grösser seyn als die Last, welche man mit der
Hand in die Höhe hebt. Niemanden wird
dieses befremden, wer da bedcnckt, daß we¬
gen der verschiedenen Geschwindigkeit ein
grosses Gewichte erfordert werde, ein ande¬
res, das weiter vom Ruhepunct entfernetist,
zu erhalten (§. 62.).

§. 688. Ausser der Kraft sich zu bewegen
besitzt der Mensch noch ein Vermögen, zu
empfinden. Alle Artznevverstandigcn sind
darinnen einig, daß die Empfindungen ver¬
mittelst derNerven geschehen. Denn je meh¬
rere Nerven ein Theil des Cörpers hat, desto
empfindlicher ist er, und wo gar keine Ner¬
ven sind, als z.E. im Fett, daselbst ist auch
gar keine Empfindung. Alan glaubt ferner,
daß die Nerven mit einer subtilen Materie
erfülletsind, die im Gehirne vorn Blute ab¬
gesondert werde, und welche in Bewegung
gesetzt würde, so bald etwas den Nerven be¬
rührt. Die grosse Menge des Bluts, wel¬
che dem Gehirne zugeführct wird, der Man¬
gel der Empfindung und Bewegung, wenn
ein Nerve gebunden wird, und andereErün-
dc mehr machen die Gegenwart dcr ftüßigcn
Materie in dem Gehirne und den Nerven
und die Nothwendigkeit derselben zur tzm-
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findung und Bewegung so wahrscheinlich,
paß man sie wohl schwerlich wird in Zweifel
ziehen dürfen; ob aber der weiche Theil der
Nerven oder vielmehr die Haut, mit welcher
sie jederzeit umgeben sind, das eigentliche In¬
strument der Empfindung genennet zu wer¬
den verdient, dieses ist eine andere Frage.
Denen Arßneyverständigcn hat es beliebt,
das erstere zu erwählen, und ich bin daher
verbunden, die Ursachen anzuzeigen, welche
mich bewegen, von der gewöhnlichen Mey¬
nung abzugehn. Käme die Empfindung bloß
von der Bewegung des Nervensafts: so
würde das Gehirn, darinnen der Nervensafe
in grosser Menge anzutreffen, die grosse Em¬
pfindlichkeit haben, da doch die Observatio-
nen lehren, daß das Gehirn, wenn man die
Haute und Blutgefäße ausnimt, ganz oh¬
ne Empfindung ist. Die elastischen Häute
des Gehörnervens, welche sich in der Schne¬
cke des Ohrs befinden, dienen zum Gehör:
in dem Auge ist gleichfalls die Haut des Se-
henervens das Instrument, welcheszum Se¬
hen dienet. Dieses alles könte unmöglich statt
haben, wenn die Empfindung in der inneren
Substanh des Nervens, und nicht vielmehr
vermittelst seiner Häute geschähe. Daher
sind die Häute, so das Gehirn einschließen,
und welche mit den Nerven durch den gan-
tzen Cörper fortlaufen und dieselben umge¬
ben, so sehr empfindlich, wie Bagliv durch
Rrüg. Narml. l- Th. M m m viele



914 Das 14. Capitel,

viele Versuche gezeigt. Die Nervenwmh,
gen, welche über vie qantze Haut zerstreuet
liegen, sind das Werckzeug des Gefühls.
Diejenigen, weiche sich auf der Zunge heftn,
den, verursachen den Geschmack, wenn die
Saltztbeilgen der Speise, nachdem sie ven
dem Speichel aufgelöset sind, in die Nerven,
wartzgen würcken, und die Haut der Nase
ist gantz mit dergleichen Nervenwärtzgeu be,
setzt, an welche die Ausdünstungen, svsich
in der Luft befinden, anstossen, und den Ge,
reich verurfrchen ^raqt man aber, was
vor eine Art der Bewegung in den Nerven-
Hautgen seyn müsse, wenn eine Empfi düng
entstehen soll: so trage ich kein Bedenken,
es eine zitternde Bewegung, die der Elastici¬
tät einer solchen Haut zuzuschreiben ist, zu
nennen. Denn daß die Nervenkäute elastisch
sind, erhellet daraus, daß sie sich zurücke zie-
den, wenn man einen Nerven durchschneidet.
Ist aber wohl eine gespannte elastische Haut
einer andern als einer zitternden Bewegung
fähig?' Je grösser also die Elasticität einer
nervösen Haut ist, desto empfindlicher mußfte
seun. Da nun ihre Elasticität desto grösser
ist, je stärcker sie gespannt wird: so muß
nothwendig die Empfindung desto heftiger
seyn, je stärcker die Nerven des menschlichen
Cörpers gespannet sind. Daher kömmt es,
das ein Mensch, welcher in der Tortur auf
dre Leiter gespannt und ausgedehnt wird, von

dem
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dem geringsten Schlage, der nur mit einem
Bindfaden geschiehet,die schmertzhaftesteEm-
pfindung hat. Thümmia führt ein Exem¬
pel von einem Musicverstandigen an, der
be» Nacht und nicht bey Tage sehen können,
weil ihm das Auge von einer zersprungenen
Saite», die ihn beschädigt hatte, sehrstarck
geschwollen war. Man wird schwerlich ei¬
ne gegründete Ursache davon angeben kön-.
nen, ausser dieser, daß durch die Geschwulst
die nervöse Haut des Auges, darinnen das
Sehen geschiehet, ausserordentlich ausgedehnt
worden ist. Denn so war das schwache Licht,
daß wir des Nachts von den Sternen be¬
kommen, hinreichend von denen umstehenden
Sachen eine Empfindung zu verursachen, da
hingegen das Licht der Sonne in die ge¬
waltsam gespannte Nervenhaut eine solche
heftige Würckung hatte, daß daraus eine
schmerhhafte Empfindung entstand. Dieser
einhige Zweifel könnte entstehen, daß die Em¬
pfindung eine Zeitlang fortdauren müste, vhn-
rrachtet der Cörper, welcher sie verursacht
hätte, nicht mehr vorhanden wäre, weil die
zitternde Bewegung in den Nervenhäuten
nicht alsbald aufhören würde. Allein, die¬
ses gilt nur in dem Falle, wenn die Nerven
entweder sehrstarck gespannt sind, oder wenn
die Würckung des Cörpers, der die Empfin,
düng verursacht, sehr heftig ist. Denn wenn
die Nerven nicht allzuftarck gespannt sind:

Mmm s sv
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so wird ihre zitternde Bewegung so gleich un-
merklich, weim sie nicht durch einen neuen
Stoß unterhalten wird. Daß aber die zu.
tecnde Bewegung eine Zeitlang fortdaure,
wenn der Stoß sehr stark gewesen ist, be¬
zeuget nicht nur das Gefühl, sondern auch
das Gesichte. Wenn man in die Sonne
gesehen hat: so empfindet man ihren Glantz
noch, wenn man schon die Augen zuschließt.
Da sich aber das Bild der Sonne alsdenu
farbigt vorstellt, und die farbigten Strahlen
schwacher sind als die weiffen (§. 470.): so
ist klar, daß die Empfindung, und folglich
auch die zitternde Bewegung in dem Nerven
immer schwächer werde, und sich also end.
lich verlieren müsse.

Von dem §. 689. Unter allen GliedmasscnderSi'u-
Gehör, nc scheinet das Ohr und das Auge am künst¬

lichsten gebauet zu se»n. In den: Ohre be¬
findet sich ein Schneckengang und Canale,
dadurch der Schall verstärket wird. Man
trist aber auch einen elastischen Nerven dar¬
innen an, der eine Spirallinie vorstellet.
Wenn nun die Luft bey dem Schalle in eine
zitternde Bewegung geräth (§. Z27.), und zu
dem Ohre kömmt: so stößt sie an das Trum-
melfell an, welches der Luft im innern Ohre,
und diese dem Nerven dergleichen zitternde
Bewegung, als in der Luft ist, mittheilet.
Darum Miste der Nerve eine solche Figur
haben, vermöge welcher nicht alle seine Fa.
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^ sergen von gleicher Länge sind. Denn man
kan sie als viele Saiten ansehen, deren jede
an zu zittern fängt, wenn in der Luft eine
solche Bewegung vorhanden ist, deren sie
fähig ist (§. Z 4 Z-).

§. 690. Das Auge besteht aus Häuten Von dem
und Feuchtigkeiten. Die äussere Haut ist Auge.
vornen durchsichtig, wie ein Horn, und heist

^ deswegen die Hornhaut, hinten aber ist sie
j undurchsichtig, und wird die harte Haut ge-

nennt. Auf diese folgt eine zärtere Hallt,
die vornen, da sie farbigt ist, den Stern
macht, hinten aber schwartzbraun ausstehet.

^ Die letzte ist das netzförmige Häutgen, eine
ungemein zarte und weisst Haut. Sie hat
ihren Ursprung vom Sehenerven, der in das

j Auge hineingeht. In dem Sterne ist ein
Loch, durch welches die Strahlen in das Au,

, ge kommen. Man nennt es die Pupille
^ DicsePupille wird bey schwachcmLichke groß,

bey stärckcrem aber klein. Das erstere ver¬
richten Fäsergen, die wie Nadir eines Cir-
culs fortlauffen, das letztere aber andere,
die eine cireulvunde Gestalt haben. Die
Ursache, warum sich die Pupille zusammen¬
zieht , wenn das Licht starck ist, ist die.Em-

! pfindung des Lichts (§. 685.) ; der. Nutzen
aber dieser, daß das Licht nicht allzuheftig in
das Auge würcken und eine schmertzhaste Em-

i Pfändung verursachen könne.
Mmm z §.691,
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Wie das
Sehen
geschie¬
het.

§. 691. Der vorderste Theil des Auqes

ist mit einer wäßrigen Feuchtigkeit erfüllet.

Den hintersten Theil nimt eine Materie

ein, die wie gcschmoltzen Glas aussiehst und

die gläserne Feuchtigkeit genennet wird, wel,

che nichts anders ist als das allerdurchsich,

tigste Wasser, das in gantz ungemeinzarten

Bläsgen, die von der Spinnewebenhautdes

Gehirns herkommen, aufbehalten wird. Bey

nahe mitten im Auge befindet sich die krystal¬

linische Feuchtigkeit, welche einem auf bey¬

den Seiten erhabenen Glase in allem ähn¬

lich ist. Wenn nun ein auf beyden Seiten

erhabenes Glas das Bild einer Sache hinter

ihm verkehrt darstellet (§. 46z.): so dürfen

wir uns nicht wundern, daß die krystallini¬

sche Feuchtigkeit eben dergleichen thut. Man

darf nur von einem Ochsenauge die harte

Haut abschneiden: so wird man sehen, wie

sich die Sachen mit allen Farben auf das

deutlichste, wie wohl sehr klein und verkehrt,

auf dem netzförmigen Häutgen hinter der

krystallinische" Feuchtigkeit abbilden. Und

mit einem Worte das Auge ist eine Lsme.

rn ohfcur,. Die Pupille ist die Eröfnuiig,

dadurch die Strahlen hineinkommen. Die

Ruyschianische Haut macht es dunckel dar¬

innen, dergestalt, daß auch der Stern gantz

schwartz aussiehet, blos darum, weil es im

Auge so finster ist. Die crystallinischeFeuch¬

tigkeit ist das geschliffene Glas, und das

netzför-

8
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netzförmige Hautgen das weisse Tuch, dar¬
auf sich die Sachen abmahlen. Werden
dick Bildergen allznklein, so werden sie un¬
deutlich, und man kan alsdenn die Sache
nicht mehr erkennen, welches geschiehet, wenn
das Object entweder zu klein, oder allzuweit
entfernt ist. Freylich wäre ein Auge voll¬
kommener , wenn es so wolst die kleinsten als

1 die entferntesten Sachen hätte deutlich vor-
^ stellen können. Allein, es fragt sich nicht, ob

dergleichen Auge vollkommener senn würde,
'l sondern ob es möglich gewesen ? Würde nicht
L die crnstallinische Feuchtigkeit zugleich groß

und klein haben senn müssen, wenn dieses
U hatte sollen erhalten werden? Hier stritten

also die Regeln der Vollkommenheitmit ein-
^ ander; und man wird der Natur verbunden

seyn müssen, daß sie die Ausnahme so ge-
l schickt zu machen gewust hat.

§. 692. Von der Erzeugung der Men- Von der
schen haben die Naturkündiqer verschiedene Erzen-
Meynunyen, unter welchen die Lewenhöckische
den wenigsten Schwierigkeiten unterworffen

' zu seyn scheinet. Es laßt sich vieles hier wie¬
der anbringen, was oben von den Pflantzen
gesagt worden (§. 668.). Indessen ist doch

. nicht zu leugnen, daß auch die Lvwenhöckische
Meynung einer weitem Untersiichung bedarf,

, und daß sich schwerlich etwas in dieser Ma-
1 terie mit völliger Gewißheit bestimmen lasse.
E Der Ursprung der Muttermähler läßt sich
z Mmm 4 zum
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zum wenigsten nach dieser Theorie nicht be-
greifen. Wolke man deswegen behaupten
daß die Seele sich selbst einen Cörper bgD
te: so würde man zu weit gehen, und einen
Schluß machen, der aus diesen Vordersä¬
tzen nicht nothwendig flösse. Wolte man es
aber darum leugnen, weil man sich dessel¬
ben nicht bewust ist: so würde man in der
Gefahr seyn, auf der andern Seite einen
Fehler zu begehen. Denn die Seele thut
vieles, davon sie nichts weiß, dergleichen
Exempel die Empfindung der Töne an die
Hand giebt (§. 942.). Gesetzt aber auch,
daß die Seele der Baumeister ihres Cör-
pers wäre, so frage ich einen jeden, ob er es
nun begreift, wie es mit der Erzeugung der
Menschen zugeht.

§. 69z. Was hier von dem Menschen ge¬
sagt worden, gilt mit einiger Veränderung
von allen übrigen Thieren. Es wird nicht
möglich seyn, sie alle insbesondere zu betrach¬
ten , da ihre Anzahl so groß ist. Der Ele-
phante ist unter denen, die man mit blossen
Augen siehet, das grösseste, und die Kasemil-
be das kleinste. Man kan aber wohl behau¬
pten, daß es eben eine so grosse Menge kleine¬
rer Thiergen gebe, die man durch die Ver-
grösserungsgläser entdeckt, und unter denen
die Kasemilbe der Elephante ist. Bey allen
findet sich die ordentlichste Structur, vermö¬
ge welcher sie Empfindungen und Bewegun¬

gen
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gen haben können. Sie leben eine Zeitlang,
und sterben, nachdem sie ihr Geschlecht fort-
gepflantzt haben. Dieses geschiehet keines-
weges durch die Fänlniß. Denn ohngeach-
tet Fleisch, welches faulet, voller Maden und
Würme zu seyn pfleget: so geschiehet es
doch nur darum, weil diese Thiere durch den
Geruch herbeygelockt worden sind, und ihre
Eyer darauf gelcget haben. Es hat solches
Rebus ausser Zweifel gesetzt, indem er ge¬
funden, daß in dem Fleische niemahls Würme
wachsen, wenn es entweder vor dem Zugän¬
ge der Luft verwahret, oder auch nur mit ei¬
nem Nesseltuche allenthalben bedeckt ist, in
welchem Falle die Eyer des Ungeziefers oben
auf dem Nesseltuche liegen.

Der grosse NaturverstandigeLmnLus
bringet alle Thiere unter sechs allgemeine Ge¬
schlechte, darunter das erste alle vierfüßige
Thiere, das andere die Vogel, das dritte
die Thiere, welche auf dem Wasser und Lan¬
de zugleich leben können, das vierte die Fische,
das fünfte die Jnseclen, das sechste die Ge¬
würme unter sich begreift. Die vierfüßigen
Thiere bringen ihre Jungen lebendig zur
Welt, und ernähren sie mit Milch. Sie
lassen sich wieder in sechs Classen eintheilen:
nemlich erstlich in Menschen ähnliche, wohin
der Mensch, der Affe und das Faulthier ge¬
kört. Zweytens in Naubthiere, davon der
Bär, die Katze, der Hund u. s. w. Exempel

Mmm 5 M
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geben. Die dritte Ordnung machen diejeni,

gen, welche genennet werden. Die

vierte die rattenartigen und nagenden Thiere,

wohin unter andern der Haase, die Maus

und das Eichhorn gehören In der suchen

Ordnung befinden sich die Thiere mit Pfcr,

degebiß, dergleichen ausser dem Pferde der

Elephante, das Naftnhorn, das Schwein

und der ^lippop ^ninz sind. In der sich,

sten Ordnung befinden sich endlich die wie,

Vertäuenden Thiere, wohin das Cameel, das

Moschusthier. der Hirsch, die Ziege, das

Schaaf, und der Ochse geboren. Die Vö,

gel theilt man ein in Raubvogel, in Specht,

artige, in Schwimmvogel, Stachel>chnäbel,

Hünerartige, undSperlingsartige. Die 'w-

plich» oder Thiere, welche auf dem Nasser

und Lande leben. sind entweder schlangen,

artige, oder kriechende. Endlich zu den Fi,

scheu gehören erstlich die Plarschmantze, zum

andern die mit Knorpelfloßsedern, zum dritten

die mit Beinohren, zum vierten mit SpWoß,

federn, und zum fünften mit weichen Flvßfe,

dem. Die Arten der Lüfteten sind erstlich die

mitFlügeldecken, zum andern mit halben Flü,

geldccken, zum dritten mit aderichten Flügeln,

zum vierten Schmetterlinge oder Zwevfal-

ter, zum fünften mit membranösen Flügeln,

zum sechsten mit zween Flügeln, zum sieben,

den ohne Flügel. Die letzte Classe der Tbie»

re, welche das Gewürme ausmacht, begreift

j
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wieder vier Ordnungen unter sich nemlich
erstlich das kriechende Gewürme, zum andern
das pflanhartige Gewürme, zum dritten die
schaligten Gewürme, und zum vierten zehlet
Llimaus noch dahin die harten Corallen-

^ gewachst. Jederman siehet, daß es viel zu
weitlauftig seyn würde, alle Arten dieser Thie¬
re zu betrachten, und daß dazu vieler Men¬
schen Zeit und Geschicklichkeit nicht hinrei¬
chend sey, am allerwenigsten aber diemei-
nige. Ich lasse mir also begnügen nur eini¬
ges von ihnen zu erzehlen, welches ich ent¬
weder selbst wakrgenommen, oder aus sol¬
chen Schriftstellern entlehnt habe, an de¬
ren Glaubwürdigkeit zu zweifeln, man gar
nicht Ursache hat. Ich werde diese Erzeh-
lungen mit einigen Anmerckungenbegleiten,
deren Absicht erfüllet st»n wird, wenn wei¬

ss ne Leler dadurch Lust bekommen, die Ursachen
von dem Wunderbaren in der Natur zu ent¬
decken , und die rühmliche Entschliessung fas-

s sen, den Schlummer aus den Augen zu wi-1 scheu, welcher den grossen Theil der Menschen
^ verhindert, dasselbige zu erblicken. Ich er-
! wehle mit Fleiß, die Jnstcten, die veracht,

lichsten unter den Thieren zu dieser Betrach¬
tung, weil ich glaube daß ein Auge, welches
im kleinen nicht unachtsam ist, es vielweni¬
ger im grossen seyn werde.

Der Name der Jnstcten kommt von einem
lateinischen Worte, welches einschneiden oder

zer-
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zerkerben heist, und daß sich wegen derver-
schiedenenTheileCmschnitte, oder beweglichen
Ringe für diese kleinen Thiere gar wohl schj,
cket. Denn einige bestehen aus ringförmigen
Gliedern,diealIemiteinergemeinenHautum-
geben sind, und alle sich unter derselben hin und
her schieben lassen. Bey andern finden sich
unterschiedliche Schienen wie bey einem Har,
uisch welche sich hin und her schieben, noch
andere bestehen aus zwey oder drey Haupt¬
theilen, welche vermittelst eines Netzes oder
durch zarte Fäsergen aneinander gehängtsind.
Unter die ersteGattung gehören alle kriechende
Würmer, so wohl mit als ohne Füsse: wenn
diese sich von einem Orte zum andern bewe¬
gen wollen, so dehnen sie ihre musculöse
Haut in etwas nach der Länge aus, wodurch
die erstem Ringe von denen andern in et¬
was vorwärts getrieben werden: sie schieben
auf diese Weise den ersten Ring, vom Kopfe
oder vom Schwantze anzurechnen, bis auf
eine gewisse Weite, halten so dann die Haut
abermahls, ziehen sie gegen den vorigen
Ort, und bringen also den zweyten Ring an
den ersten, auf gleiche Art wird hernach der
dritte und endlich der ganze Cörper herbey
geholt. Ob also gleich diese Thiere mit kei¬
nen Füssen versehen sind, so können sie doch
nichts desto weniger überall hin kommen, »n-
ter die Erde und wieder heraus, vorwärts
und zurücke kriechen, nachdem die Noth¬

wendig-
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Müdigkeit es erfodert. Von der zweyte»
Art sind die Fliegen, Mayenkafer, undun.
zahlige andere, deren Cörper aus verschiede¬
nen kleinen Schienen besteht, die sich von
einander schieben, und also der Lange nach
ausdehnen, ungleichen übereinander schieben
und folglich ihre Länge abkürhen können, gera¬
de so wie die Arm - und Beinschienen an den
allen Harnischen. Unter die dritte Gattung
gehören die Ameisen, Spinnen und viele
ändere, welche dem Augenscheine nach aus
zwey bis drey Stücken bestehen, die aber so
subtil an einander gefügt sind, daß man es
kaum wahrnehmen kan.

Es sind so viele Arten von Schmetterlin¬
gen bekant, und man trift ihrer in den Na-
turaliencabinettern eine solche Menge an, die
durch Schönheit der Flügel einander den
Vorzug streitig machen; daß ich wohl nicht
irren werde, wenn ich behaupte, daß ihre
Zahl nicht unter 2000 sey. Da man nun
bemerckt, daß sich ein Schmetterling niemals
mit einem andern begattet, der nicht eben die
Farbe hat: so können wir sagen, daß die An¬
zahl der Raupeir nicht geringer seyn werde.

Dieser Schluß von den Schmetterlingen
auf die Raupen hat darum statt, weil alle
Schmetterlinge aus Raupen ihren Ursprung
nehmen, gleichwie man sagen kan, daß die
Raupen von Schmetterlingen entstehen.

Dieser Schein eines Widerspruchsver¬
schwur-
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schwindet, wenn wir die Verwandelungder
Jnsecten betrachten. Die Schmetterlinge
leaen, nachdem sie sich begattet, und dieZcit
über, da sie Schmetterlinge sind, nichts fres¬
sen, Eyer, und sterben, nachdem sie der Na-
tur diese letzte Pflicht geleistet haben. Die
Wärme der Sonne brütet diese Eyer aus,
und man siehet Maden aus ihnen heraus
kriechen; woraus die Raupen entstehen, wel¬
che durch ihre verschiedenen Farben das Äu¬
ge bey nahe eben so, wie die Schmetterlinge
ergötzen. Man bemerckt, daß sie meistens
die Farbe der Blatter haben, von denen sie
fressen, welches ihnen den Vortheil schast
von den Vögeln, derer Leckerbissen sie sind,
desto weniger erkant und gefressen zu werden.
Zum Exempel, die Raupen auf dem Weine
sind so grün als die Weinblatter, dieaufder
Wolfsmilch sehen grün und gelb gesprengt
wie diese Wolfsmilch, die auf dem Hollunder-
baum leben, haben die Farbe wie Hollnnder-
holtz, auf den Aepfelbäumen und Dorn¬
hecken findet man welche, die so braun aus¬
sehen, wie das.Holtz an diesen Bäumen
und Gesträuche.

So viel ich auch aufdie Klugheit derWe-
re halte, und so wenig ich jemahls gezweifelt
habe, daß sie eine Vernunft besitzen, dadurch
sie sich blos dem Grade nach von dem Men¬
schen unterscheiden, so glaube ich doch nicht
daß es ihrer Klugheit zuzuschreiben sey, daß sie

sich
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sich auf Pflantzen befinden die mit ihnen ei-
ncrleyFarbe haben. Nein,nicht derVerftand,
sonveru die Empfindung ist die grosse Triebfe¬
der, dadurch die Natur die belebten Geschöpfe
in Bewegung setzt, und we» nuns die Hand-

! hingen der Thiere noch so vernünftig vorkom¬
men, so können wir doch allemahl versichert
sevn, daß sie aus einer angenehmen oder un¬
angenehmen Empfindung ihren Ursprung ge¬
nommen haben, nur daß wir nicht Mittel wis¬
sen, diesen Ursprung jedesmahl zu entdecken.
Doch was ist viel davon zu lagen, richten
sieb dieMenschen,die vollkommensten unter den
Tbieren, nicht nach eben dieser Regel ? Ver¬
richten sie nicht vernünftige Handlungen zu
der Zeit, da sie die Vernunft am allerwenig¬
sten gebrauchen, und würde nicht ein We¬
sen , daß kein Mensch wäre, und gleichwohl
ihre Handlungen mit ansähe, anfdieGedan-
ckcn gerathen, daß sie mit der klügsten Vor¬
sicht und Ueberlegung vorgenommen wären.
Sie essen und trincken, wenn der Cörper
Nahrung bedarf, sie schlafen wenn es nö¬
thig ist, die verlohrnen Lebensgeister durch
dieses Mittel zu ersetzen, und sie pflanßen
ihr Geschlecht fort zu einer Zeit da sie die ge¬
hörigen Kräfte dazu haben, und in einem
Alter sind, welche? sie mit der Hoffnung
schmeichelt, ihre Nachkommenschaftversor¬
gen zu können. Glücklicher Verstand! möch¬

te
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ke man hier ausrüsten, welcher die Mensches
lehret, alles so weißlich einzurichten. Aber
im Vertrauen, giebt es nicht Menschen,
welche essen, trincken, schlafen und ihr Ge>
schlecht fortpflanzn, ohne die Verminst
dabey zu rathe zu ziehen, das heist, wcl,
che -Raupen in menschlicher Gestalt sind,
und deren Absicht bey allen ihren Hand,
langen keine andere ist als unangenehme
Empfindungen zu vermeiden, und angeneh,
me würcklich zu machen. Solchergestalt
erhalt die Natur durch die Thorheit der
Menschen, was durch ihre Vernunft schwer,
lich oder gar nicht erhalten werden kan.
Eben diese glückliche Thorheit ist es, wel,
che bey den Thieren alles in Bewegung
setzt, sie ist es die die Bienen lehret ihnen be,
qneme Wohnungen zu bauen, Honig zu ih,
rem Unterhalte zu sammlen, ihre Jungen zu
verpflegen, und ein Bild der Eintracht und
Geselligkeit zu geben., Aber eben dieselbe
lehret sie ihre Kinder aus den Bienenstöcken
verjagen, wenn kein Platz für sie mehr dar,
innen ist, ob sie die Ursache davon gleich nicht
aufeine so sehr sinnreiche Art ausdrücken kön¬
nen, als die Menschen, wenn sie sprechen: das
Hemde ist mir näher als der Rock. Jneinigen
Fallen ist es gar wohl möglich die Empfindun,
gen zu entdecken, die ein Thier zu Handlungen
verleiten, welche uns so vernünftig vorkom,
rnen, und bey denen es das Ansehen hat, daß

sie
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sie den Menschen selbst übertreffen. Laßt uns
mir das Schwimmen der Thiere ;um Exem¬
pel erwehlen. Warum kan ein Pferd, eine
Gans, eine Ente über das Wasser schwim¬
men, in welchem ein Mensch ersäuft? Ueber-
treffen sie nicht in diesem Stücke selbst die ver¬
nünftigen Geschöpfe an der Vernunft? In
Wahrheit nichts weniger, sie thun eben das,
wenn sie in das Wasserfallen was die Men¬
schen thun, nemlich sie folgen ihrer gewöhn¬
lichen Bewegung, und sie zeigen, indem sie
schwimmen, mehr Glück als Verstand. Die
vielen Federn, welche eine Gans und Ente
umgeben, machen ihren Cörper schon leichter
als das Wasser, ihre Dumheit, oder vielmehr
das Verlangen im Wasser sich abzukühlen
macht, daß sie sich in dasselbe begiebt, ohne
seine Schädlichkeit zu kennen. Bemühet sie
sich nun eben so, als auf dem Lande fortzuge¬
hen: so machen ihre breiten Füsse, daß sie sich
darauf fortbewegt, sie merckt dieses endlich,
und die Eigenliebe verleitet sie, solches ihrer
eigenen Geschicklichkeit zuzuschreiben. Die
Pferde sind zwar schwerer als das Wasser,
sie haben keine solche Mittel sich leichte zu
machen, wie die schwimmenden Vögel; al¬
lein ihr Mittelpunct der Schwere, welcher
zwischen ihre vier Füsse fällt, macht, daß
sie auf dieselben zu stehen kommen, und in¬
dem sie eben diese Bewegung machen, welche
sie auf dem Lande zu machen gewohnt sind:
Lrüg. Namrl. I. TH. Nun so
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so schwimmen sie über dem Wasser. Viel¬
leicht halte die Natur die Menschen mit ei¬
ner gleichen Fähigkeit begabt, wenn ihreAnf-
erziehung nicht sowohl die Kunst, als viel¬
mehr die Natur zum Lehrmeister hätte. Sie
würden alsdenn zeigen, daß man es nicht
übelnehmen dürfte, wenn sie Linnauo unter
die viersüßigen Thiere versetzt; denn nicht nur
die wilden Menschen, welche man bisweilen
in Wäldern angetroffen; sondern auch die
Kinder,für welcher Erziehung man keine Ser¬
ge trägt, kriechen auf Händen und Füssen.
Da sie nun hieben die Hände ausgebreitet ha¬
ben,und den Kopf in dieHöhe halten: so haben
sie, wenn sie kriechen eben diejenige Lageund
Bewegung, welche sie haben müsten, wenn sie
schwimmen wollten. Man wird mir den
Emwurf machen, warum gehen die jungen
Hüner nicht eben so, als die jungen Entm in
das Wasser? Geschiehet dieses nicht darum,
weil sie wissen, daß sie keine Füsse haben
wie jene, welche zum schwimmen bequem
sind, allein mein Unglaube ist in diesem Glo¬
cke so groß, daß ich auch hier keine SpO
ihrer Klugheit erblicke. Ich bilde mir viel¬
mehr ein, daß bey den Hünem bey weiten
nicht ein so starcker Umlauf des Bluts, und
also nicht eine so grosse Hitze sey, als bey den
Enten. Sie verabscheuen daher das Was¬
ser , sie verabscheuen es aber nicht darum, weil
sie wissen, daß sie darin ersäuften, sondern bloß,
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^ iveil sie wissen und fühlen, daß es kalt ist.
Die Raupen haben mich zu einer Ausschweif¬
st,ng geleitet, welche nöthig war um die ge¬
hörigen Grcntzcn der Klugheit der Thiere zu
bestimmen. Laßt uns zu unsern Jnsecten
zurückkehren, und ihre Verwandlungen be¬
trachten.

Wir haben gesehen wie die Raupen aus
- den Eyern der Schmetterlinge entstehen.

Sie gehören folglich wie die meisten Anste¬
cken unter diejenigen, welche aus einem Eye
geboren werden: wie wohl man auch unter
den Jnsecten solche findet, welche ihre Jun¬
gen lebendig zur Welt bringen. Diese
Raupen hat die Natur meistentheils mit
starcken Haaren versehen, durch deren Be¬
rührung sie alles, was ihnen schädlich ist,
und insonderheit die Nasse empfinden, ehe sie
davon berührt werden. Sie führen mit den
Gärtnern einen immerwährendenKrieg, in¬
dem sie von ihnen getödtet werden, und sich an
ihnen für das angethane Unrecht durch den
Schaden rächen, den sie ihnen verursachen, in¬
dem sie die Baume unfruchtbar machen, de¬
ren Blätter sie verzehren. Endlich wird der

^ Friede geschlossen, aber in Wahrheit nicht
aus Liebe zum Frieden, sondern weil sie satt
sind, und ihr gantzcrLeibmiteinerzahenMa-
tcrie erfüllt ist. Sie ziehen diese Materie,
welche ihnen zum Eckcl wird, wie zarte Fä¬
den aus sich heraus, und die Lieblichkeit nebst

Nnn 2 dem
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dem Verlangen sie loß zu werden erregt Zei¬
chnen alle die Bewegungen, welche nöthig
find, aus diesen Faden ein ordentliches Ge.
spinnste zu machen. Die Kranckhcit ninit
überhand, und macht daß sie ihre Hem^,
lig verlieren. Sie nehmen die Gestalt eines
Püpchen an, und befinden sich in einem mitt¬
lern Zustande zwischen Leben und Tode. U-
sage in einem mittlern Zustande, dem, die -
Regungen, welche sie machen, wenn man
sie berührt, zeigen, daß sie nicht ganhlichtck
sind. Unter diesen Püpchen liegt schon der
gantze Schmetterling verborgen, welcher sich
endlich durchfrißt, in der Luft fortflieget, und
durch .eine wahrhafte Auferstehung in ein
Tchier verwandelt wird, das von aller Nie¬
derträchtigkeit einer Raupen nichts mehr an
sich hat.

Diese dreyfache Verwandlung einerNan-
pc ist bey ihr nichts eigenes, nein wir treffen
dieselbe vielmehr auch bey andern Znsecten,
ja ich wollte fast sagen bey allen Thiere»
wiewohl auf eine andere Art an. SellM
Menschen sind davon nicht ausgenommen.
Sie gleichen einem Fische, so lange sie sich
in dem männlichen Saamcn befinden; sie
werden zum Amphybio, das heist, sie ken¬
nen im Wasser und der Luft zugleich leben,
so lalige sie sich im Mutterleibe a
und endlich nehmen sie ihre dritte undichte
Verwandlungmit der menschlichen Gestalt

zugleich
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zugleich an, darin man sie zu denen Thieren
.chlen muß, die bloß allein in der Lust leben
kennen.

Unter denen Raupenarten sind die aller-
gemeinsten diejenigen, welche man auf den
Wen. Apfelbäumen und Dornhecken fin¬
det. Der Zweyfalter so aus diesem entsteht,
sucht sich ein schönes Blat aus, worauf er
seine Eyer im Herbst legt; bald hernach aber
stirbt. Da man ihn denn über seiner Fami¬
lie hergebreitet und wie angeleimt liegen fin¬
det. Die Sonne, die um solche Jahrszeit
noch genung scheinet, erwärmet die Eyer,
woraus noch vor Anfange des Winters, wie¬
der die Gewohnheit der andern Raupen,
eine grosse Menge junger Raupen auskrie-
chet. Ob nun gleich diese niemalen weder
ihre Mutter, noch sonsten dergleichen Ar¬
beit gesehen oder darin unterwiesen wor¬
den : so fangen sie doch alle zusammen an,
um die Wette zu spinnen, und machen sich
aus dem Garn ihre Betten und geraumliche
Wohnungen, die in verschiedene kleine Käm-
merchen abgetheilet sind, worin sie die kalte
Jahrszeit aushalten, ohne etwas zu fressen
oder heraus zu gehen. Man findet an ih¬
rer Wohnung nur einen einigen kleinen Aus¬
gang gantz unten, da sich einige bisweilen
um Mittag bey warmen Sonnenschein her¬
aus machen und frische Luft schöpfen; hin.
Legen andere thun dieses beyNachtzeit, wenn

Nnn z das
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das Wetter stille ist. Will man ihren Auf,'
enthalt öffnen: so muß man das Gewebe mit
Gewalt entzwei) reisten: mästen es so fefteals
Pergament ist, und weder Regen, noch Kal,
te noch Frost durchdringen kan. Inwendig!
liegen sie gantz sanft auf einem sehr dichten ^
wollichten Wesen und unter einigen breiten ,
Stückgen von ihrem eigenen Gewebe, dich,'
nen an statt der Bettdecke, des Betthimmels
und der Vorhänge dienen.

Die Schmetterlinge werden in Tag-und
Nachtschmetterlinge eingetheilt. Man iß -
zweifelhaft, welchen man in Ansehung der i
Schönheit den Vorzug einräumen soll: doch
sehen die Nachtschmetterlinge, ich weißmcht 1
warum, immer etwas bescheidener als die s
Tagschmetterlinge aus. Ein Schneider 4
würde ohnfehlbar dem jungen Frauenzimmer '
die ersten, und dem alten die letztem zum Mu¬
ster ihrer Kleidung anpreisen. Ei» solcher ^
Nachtschmetterling leget seine Eyer aufcin vl
Gewand oder Peltzwerck. So bald nun
das junge auskriechet, findet es auf dem Ge- f
wand oder Peltzwerck seine Nahrung und -
Aufenthalt. Es zernaget die Haare oder j
die Wolle am Tuch, davon lebt es nicht nur, ^
sondern bauet sich eine Wohnung mit M !
Thüren, eine forne die andere hinten. Der
gantze Bau ist an dem Grunde des Tuchs '
befestiget mit vielen Fäden und etwas Leim.
Die Schabe steckt den Kopf bald zu dieser,

bald i
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bald zu jener Ocfnung hinaus, zermalmet,
Ms sie erreichen kan, lind futtert sieb damit.
Merckwürdig ist Hiebey, daß ihre Hütte oder
Gczelt allemahl von der Farbe ist, als das
was sie abnaget. Hat sie nun rings um

! sich alles kahl gemacht: so bricht sie das
^elt ab, tragt es auf dem Rücken an einen
andern Ort, und schlägt es daselbst mit
Hülfe ihrer Faden von neuen wieder auf.

j Gesetzt nun sie habe vorhcro rothe Wolle
zernagt, und käme hernach auf grünes Tuch

I zu sitzen: so bekömmt ihr Gezelt, das vor¬
her» roth war, einen neuen Zusah, der aber
grün und an Farbe dem Felde, dessen Früch¬
te sie geniesset, vollkommen ähnlich ist. Al¬
so lebt sie auf unsere Unkosten, bis sie sich
vollgefressen hat, und die Gestalt einesPüp-
gens, und so weiter eines Zweyfalters an-

^ nimt.
^ Man darf eben nicht glauben', daß alle Von den
,, Raupen von den Menschen gehaßt werden; Seid-n-
si nein es giebt eine Art derselben, welche sie
H so viel ihnen nur möglich ist zu erhalten und -

zu ernähren trachten, und dieses sind die
Seidcnwürme. In den warmen Ländern
macht man mit ihnen keine grosse Weitläuf¬
igkeiten , sie sitzen auf den Maulbeerbäu-
men, fressen von ihren Blattern, legen ihre
Eyer darauf und kleben dieselben mit einer

- ,1 gewissen Art Leimes, womit fast alle Jnsc-
l * cten versehen sind, feste an. Aufdiese Wer-

Nnn 4 st
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se bleiben die Eyer den gantzcn Herbst und
Winter durch, ohne alle Gefahr, liegen, weil
sie an einem solchen Orte sich befinden, und
auf solche Weise angeleimt sind, daß ihnen
der Frost nicht schaden kan, ob er gleich bis¬
weilen den Maulbeerbaum selber Schaden
zufügt: die übrige Sorge vor das im Eyeste,
ckende Junge, bleibt der Witterung heimge,
stellt, welche es nicht eher auskriechen last,
bis Nahrung vor ihm vorhanden ist, und die
Blatter anfangen auszuschlagen. Sind die
Blätter einmahl heraus: so durchbrechen
die Würme die Schalen und breiten sich
hin und wieder auf dem grünen Laube aus,
werden nach und nach grösser, und hangen
nach Verlauf einiger Monathe an eben dem
Baum kleine Seidenbüschelgen an mitten
unter dem grünen Laube, welches ihren Glantz
noch mehr erhöhet, daß sie wie goldene Sle,
pfelchen Herfür schimmern. Diese Weisedie
Seidenwürmer zu ziehen, ist die beste für ih,
re Gesundheit, und verursacht am wenigsten
Mühe. Allein das veränderliche Wetter in
unsern Gegenden macht dabey verdrießliche
Hindernisse, denen man nicht wohl abhelfen
kan. Zwar kan man die Würme vor den
Klauen der Vögel durch Netze, und auf an,
dere Art in Sicherheit setzen, allein die gros¬
se Kalte, so oft jahlinge nach denen erstem
warmen Tagen einfallt, der Regen und die
starken Winde verderben alles: man

sie
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sie also zu Hause ziehen. Und dieses geschie-
het folgendergestalt. Man wählt ein Zim¬
mer aus auf der Sommerseite, worein die
Sonne scheinen kan, und das gegen den
Wind mit guten Glasfenstern, oder mit
auf Rahmen gespannter starcker Leinewand
wohl verwahret ist. Vor allen ist nöthig,
daß die Mauern wohl mit Kalck beworffen,
Boden und Decke fest genug; mit einem
Worte dem Ungeziefer, denRattenund Vö-
geln aller Zugang abgeschnitten sey. In
der Mitten dieses Zimmers stellt man vier
Säulen oder höltzerne Balken ins gevierte

8 und ziemlich weit von einander. Inwendig
/ zwischen diese Balcken sehet man weidene
h Flechten und zwar in unterschiedenen Rei-
j Heu über einander, unter jedweder Flechte
! aber ein Bret mit einem Rande. Das

Flechtwerck und die Bretter ruhen auf hol-
hernen Gittern, von denen man sie nach Ve-

i lieben wegnehmen und wieder auflegen kan.
Wenn die Wurme ausgekrochcn sind, so

legt man einige zarte Maulbeerblätterauf
c die Leinewand, oder auf das Papier in die
. Schachtel, darin sie ausgekrochcn sind, und

worinnen noch zur Zeit eine grosse Menge
Platz genug haben; so bald sie aber etwas grös¬
ser werden, setzt man sie aufMaulbeerblatter,
welche auf weidenen Flechten zwischen denen
vier Balcken liegen und deswegen mitten in
dem Zimmer stehen müssen, damit man auf

Nnn; al-
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allen Seiten nach Gefallen herumgehen köu-
ne. Erstlich nagen sie an den Blattern, und
wenn diese aufgefressen, an dem Flechtwercke:
von dieser Zeit an bekommen sie Faden, wo¬
ran sie sich bey ereignender Nothwendigkeit
hängen, und damit vor dem Falle bewahren.
Alle Tage bringt man ihnen des Morgens
frische Blätter, die nach Gutdüncken jedoch
überall, soviel möglich, gleich dicke ausge¬
streuet werden. Sogleich lassen dieSeidcn-
würme von den alten Blättern ab, die nm
wegnehmen, dabey aber Achtung geben muß,
daß keine Wärme daran behängen bleiben.
Es schadet diesen Thieren nichts so sehr als
die Nasse und Unsauberkeit. Wenn man sie
vor den Kranckheiten bewahren will: so muß
man für allen Dingen die Blatter bey trock¬
nen Wetter abbrechen, an einem trock¬
nen Orte aufbehalten, und von dem Re¬
gen sich niemals übereilen lassen, damit nicht
die Blätter wieder getrocknet werden, oder
die Wärme Hunger leiden müssen, welches
in weniger Zeit grossen Schaden thun kau.
Denn weil diese Thiere nicht lange leben: so
wenden sie die Zeit wohl an, und fressen bey
nahe ohne Aufhören, so lange bis sie zum
letzten mal die Haut absireiffen, wornach
sie noch eben solange leben bleiben, ohne zu
fressen. Hat man irgend keine Maulbecr-
blatter bey der Hand, so kan man ihnen un¬
terdessen Sallat geben. Allein sie finden kei¬nen
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neu rechten Geschmack daran, und bedienen
sich nur aus Noth damit: man spühret auch
ivohl an der Seide, die sie hernach spinnen,
daß sie nicht allemal ihr rechtes Futter ge¬
habt : denn die Seide wird schlechter als
sonsten. So nöthig es ist, die Wurme gut
und ordentlich zu füttern, fast eben so unent¬
behrlich will es seyn, daß man von Zeit zu
Zeit bey warmen Sonnenschein frische Luft
durch das Zimmer streichen lasse, denn auch,
daß man alles in grosser Reinlichkeit halte,
so wohl die Breter, darauf die zernagten
Blatter und der Unrath herabgefallen, als
auch das Zimmer überhaupt. Die Rein¬
lichkeit und die Luft tragt vieles zu ihrer
Gesundheit und ihrem Wachsthume bey.

Wenn der Wurm aus dem Eye kriechet,
ist er ungemein klein, kohlschwartz, und 'der
Kopf glantzct von lauter Schwache noch
mehr als der übrige Cörper, nach einigen
Tagen wird er weißlich oder aschfarbig.
Nachgehends wird fein Kleid garstig und
voller Falten; dieses zieht er aus, und er¬
scheint gantz neu gekleidet; er wird groß, und
viel weisser, doch fallt diese Weifte etwas
ins Grüne, weil er mit grünen Futter gantz
ausgefüllet ist. Nach Verlaufweniger Tage,
derenAnzahl nachBeschaffenhcit derWarme,
des Futters und des Wurmes selber geringer
oder grösser ist, hört er auf zu fressen, schlaft
fast zwey gantzcr Tage an einander, windet
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und krümmet sich mit grösser Gewalt, daß
er davon gantz roth wird. Seine Haut run,
tzelt sich, und zieht sich in Falten zusammen,
er streift sie also zum zweyten male ab, und
wirft sie mit den Füssen auf die Seite.

Nunmehro hat er also in drey Wochen
oder innerhalb eines Monats schon das
dritte Kleid. Hierauf fangt er von neuem
an zu fressen und denn solte man ihn fast
für ein ander Thier ansehen, so sehr ist sein
Kopf, seine Farbe und ganße Gestalt von
dem vorigen Anzüge unterschieden. Wenn
er nun etliche Tage fortgefresscn hat: so be¬
fällt ihn die Schlafsucht aufs neue, nach
deren Ende er sein Hemdgcn auf gewöhnli¬
che Weise abermahl ausziehet, oder deutli¬
cher zu reden, er streift zum dritten mahl,
seit seinem Auskriechen, die Haut ab. So
dann frist er wieder etliche Tage in einem
weg. Endlich wird er der Welt und ihrer
Luft überdrüssig, giebt dem Wohlleben und
den Gesellschaften gute Nacht, und machet
Anstalten ein Einsiedler zu werden, indem
er von seinen Fäden eine kleine Zelle auskün-
stelt, deren Bauart und Schönheit man mit
vielem Vergnügen betrachten muß.

Er sucht sich einen Ort aus, da er an sei¬
ner Wohnung ohneHinderniß arbeiten kam
Man legt ihm einiges dünnes Besenreißig,
oder eine papierne Deute hin, in diese
kriecht er, und fähret mit dem Kopfe bald

nach
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nach dieser bald nach jener Ecke, damit er
seinen Faden an allen Orten befestigen kan.
Diese erste Arbeit scheint unförmlich, hat aber
ihren Nutzen. Der Wurm spinnt diese Fä¬
den ohne zierliche Ordnung, auch nicht dich¬
te an einander, sondern ziehet allein eine
Gattung wolligtes oder grobes Tuch in ei¬
ner gewissen Entfernung über sich, den Re¬
gen damit abzuhalten. Denn weil die Na-
turdicseThieredazu bestimmthat, daß sie in
freyer Luft auf den Bäumen arbeiten sollen:
so bleiben sie bey ihrer eiugepflantztenWeise,
wenn sie gleich nicht unter freyen Him¬
mel, sondern in einem bedeckten Orte sind.
Er hat also drey verschiedene Decken, die
ihn stuffenweise immer stärcker verwahren,
das grobe Gewebe halt dieRegentropfenab,
das von feiner Seide verhindert das Ein,
dringen der Luft. Die mit Hartz bestriche-
ne Seide, aus welcher die Schale, darin der
Wurm liegt, besteht, hält nicht nur Luft und
Regen absondern auch die Kalte.Wcn er nun
in diesem Behältniß so viel Zeit zugebracht,
als ihm nöthig gewesen, durch Abstreiffung sei¬
ner vierten Haut ein Püpchen zu werden: so
bemühet er sich seine Schnaupen, Flügel
und Füsse, die vorhero in dem Püpchen, wie
in einem Ueberzuge, auf einem Klumpen bey¬
sammen gesteckt, nach und nach loszuwickeln,
und also aus einem Püpchen in einen Zwey-

faltcr
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falter sich zu verändern. So ist nun für ihm
nichts weiter übrig, als hervorzukommen.

Wenn sich nun der Wurm besagter Massen
dreyfach eingesponnen und über diese Arbeit
seine Kräfte und Substcmtz völlig ausgezehret
hat: so verliert er die Gestalt eines Wurms,
davon man weiter nichts findet als den ver¬
schrumpelten und verdorretcn Balg, darin¬
nen er vorhin gesteckt, der aber nunmehr» weg¬
gefallen ist und stückweise um das Püpchen
herum lieget. Dieses hat vierzehn Tagebis
drey Wochen Zeit nöthig, ehe es zum völli¬
gen Zweysalter wird. So bald aber der
Zweyfalter völlig gestaltet ist, dringet er mit
den Schnaupen, mit Kopf und Füssen gegen
den spitzigen Theil der Deute. Weil nun
dieser nicht feste verwahret ist, so giebt er der
Gewalt allmählig nach und bekömmt end¬
lich eine Oefnung, durch welche der Zwey,
falter auskriechct. Unten in der Deute fin¬
det man die Uebcrbleibsel, von dem, was er
vorher» gewesen, ich will sagen, den Kopf
und die gantze Haut des Wurms: so wie
etwan ein Bündel abgelegter Wäsche.

Wenn man die Seide von der untersten
Schale wegnehmen will, so muß man erstlich
das grobe öberste Gespmnste, hinwcgnehmen,
hernach wirft man die Deuten mit der Sei¬
de in heisses Wasser, und treibt sie mit ei¬
nem Besenreisig herum, damit man den
Anfang des Fadens findet. Den gefunde¬

nen,
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neu Faden steckt man durch kleine Ringe, da¬
mit nicht durch das 'Abhaspeln die Deutgen
selber in die Höhe gelogen werden, und last
also allemal eine gewisse Anzahl Fäden, mit
einander auf den Haspel lausten, je nachdem
man die Seide schwächer oder stärcker haben
will, unterdeflen bleiben die Deutgen immer
im Wasser, bis sich nicht? mehr abwindet.
Doch pflegt man die Seidenwürmcr nicht
gcmtz aufzuhaspeln, weil die Farbe des Fa¬
den? sich gegen das Ende verändert und
schwächer wird. Die Schalen selber ge¬
braucht man verschiedentlich: einige färben
sie und machen Blnmcn davon, die zuwei¬
len sehr schön gerathen. Gemeiniglich läßt
man sie so lange im Wasser liegen, bis sich
das pechigte Wesen gantz ausgezogen hat,
hernach werden sie gekratzt, wie Scheer-
wolle, und zu Seidenwerck gemacht, wel¬
ches man hernach am Rade spinnt und ge¬
ringere Zeuge davon verfertiget.

Der Seidenwurm leistet dem Menschen
so vielen Nutzen, und der Verfasser des
Schauplatzes der Natur hat uns ihn so ar¬
tig beschrieben, daß ich glaube, man werde
mir es gerne vergeben, wenn ich auch seine
Anatomie mit des Verfassers eigenen Wor¬
ten anführe.

Der Seidenwurm ist wie andere Rau¬
pen aus verschiedenen beweglichen Ringen
oder Schrauben zusammengesetzt. Er ist

mit
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mit Füssen und Klauen wohl versehen, damit
er sich fest halten kan, an welchem Otters
ihm beliebt. Er hat eine Hirnschaale, sein
Gehirn zu bedecken, daß durch den qanhen
Rücken hindurch gehet. Im Munde hat
er zwey Reihen Zahne, die aber nicht wie die
unsrigen gerade auf einander arbeiten, son,
dern durch eine Bewegung von der Rechten
zur Lincken: sie dienen ihnen dieBlätkerfeste
zuhalten, zu zerschneiden und zufreffen. Das
Entzwcyschneiden geschiehet, indem er auf
der Seite fest andrücket, und immer herum
ter fahret, eben als wie wir ein Blat niit
der Schecre theilen würden, wenn wir damit
von oben an gegen das untere Theil herab
arbeiteten. Man kan deutlich sehen, daß ihm
das Hertze schlagt: er muß also Adern haben,
und in denselbigen einem Saft, der seinen
Umlauf im ganßen Leibe hat. Von dem
Kopfe bis an des Schwantzes Ende erstreckt
sich eine Art einer Sayte oder Sehne, die wir
mir den Namen eines Rückgrades belegen
wollen, weil sie aus lauter Wirbeln besteht,
in welchen ein Marck steckt, das dem Gehir¬
ne ähnlich kömmt. An diesem Nückgrade, der,
wie gesagt, mitten durch den Cörper Mel¬
der Lange gehet, sitzet dieLungeund dasHerh.
Ferner ist eine Röhre da die so lang ist, wie der
Wurm selbst, und aus vielen kleinen Käm-
mergen besteht, die in der Mitte weit, aber
wo sie an einander stossen, enge sind. Die

Lunge
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- Wge ist eine gedoppelte Kette, so sich auf bey¬

den Seiten ausbreitet. Die besteht aus vie¬
len Knöpfen, die vor den Lochern liegen, wel¬
che man aussen langst an denen Rippen des
Wurms bemercket.' Durch diese Löcher drin¬
get die Luft in die Lunge, und verschaffet
durch deren Ausdehnung und Bewegung,
daß der Nahrungssaft desto füglicher im
Kreyß herumlauffen möge. Man hat die-

l ses durch eine Erfahrung gelernt: nemlich
^ wenn man den Kopf, Rücken oder Bauch
,! des Wurms mitOel bestreicht: so stirbt er
' nicht, hingegen wenn man ihn an beyden

Seiten mit Oel, Butter, Unschlitt, oder
anderer Fettigkeit beschmieret: so verstopfet
man die Löcher, wodurch die Luft in die Lun-
ge dringt, und sodann bekommt der Wurm
auch im Augenblicke den Krampf und stirbt
gar bald, wenn man ihm nicht wieder Luft

! verschaffet.
; Zwischen dem Herßen und der Lunge lieget

das Gedärme, darinnen die Verdauung ge¬
schiehet. Diese Gefasst sind fast unzählige
mal hin und her umschlungen, mit einem
dünnen aber sehr langen Darme, darinnen
eine Art fließendes Hartzes steckt, »voraus
der Seidenwurm seil» Garn spinnet.

Der Seidenwurm hat unter seinemMaule
eine Gattung eines Zieheisens, aber nur
mit zwey Löchern, wodurch er zwey Tropfen
von dem flüßigen Hartze, damit sein langer
Rrüg.Narml.l.TH. Ovo Darm
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Darm angefüllet ist, fliessen lässet. Dieses
sind gleichsam die Spinnrocken, die ohne'
Aufhören das Spinnzeng hergeben, woraus
er sein Garn verfertiget. Erstlich machtet >
bende Harhtropfen an einem beliebigen Ort
fest, hernach wendet er den Kopf weg, oder last
sich in der Luft herunter. Das Hartz, welches
durch die beydenOefnungcn fliestet, bekömmt
von ihnen das Maaß seiner Dicke, und ziehet
sich also zu einen doppelten Faden, der den¬
selben Augenblick die Flüssigkeit des Hartzes,
daraus er gemacht ist, vermehret, und svhart
wird, daß sich der Wurm sicher daran han¬
gen, oder zu seiner Zeit darein wickle» kan.
Er weiß die erforderliche Grösse der Löcher
genau abzumessen, und macht sie niemahls
weiter ober enger als nöthig ist, folglich wer¬
den die Faden im Durchziehen nur gleich so
starck, daß sie von der Schwere seines Cör,
pers bey den Anhangen nicht abreisten. Bey¬
de Fäden druckt er mit den Forberfüssnzu¬
sammen und macht einen daraus, kommt
die Zeit herbey, daß ersieh einspinnen soll: so
gebraucht er die Klanen an den Forderfüs-
sennichtnurdieFaoen aneinander zu pich«,
sondern auch sie bald da, bald dorten scst
anzuhangen.

Allen Vermuthen nach gehet es mit dek
Absonderung der zähen Materie eben also
zu, als mit denen Säften die sich im mensch
liehen Leibe von dem Blute absondern. Es
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I ist sehr wahrscheinlich, daß oben an dem
, SclMnde, oder an der Oefnung gedacksten

langen Darms, sich kleine Drüsen befin-
! den, die gleich anfänglich mit einem harhigem

Wesen durchbeitzet, oder angefüllet sind.
Was nun diesem harhigen Wesen ähnliches
aus den Maulbeerblättern gezogen wird,
dasselbige lassen die Drüsen in den Darm
durchlauffen; hingegen verhindern sie, daß
nichts hineinkommt, was andere, als hartzi-
ge Eigenschaft haben mag. Von dem

> übrigen was die Verdauung auskocht,
wird das dünneste in die Gefässe geleitet: so
den Nahrungssaft zum Hertzen führen, das
andere dicke, nemlich das Marck findet gleich-
fals seine Gänge, welche weit und räumlich
genung sind.

Es sind fünferlei) Arten von Spinnen. Von der»
Erstlich die Hausspinne, die ihr Gewebe in Spin»
den unbewohnten Zimmern verfertiget, zum
andern die Gartenspinne, die in freyer Luft ein
kleines rundes Gewebe macht, zum dritten
die schwache Kellerspinne die in alten Mauer-
löchern wohnt, zum vierten, die Lauferspin-
ne, die in keinen Neste wohnet, zum fünftendie

> Feld oder Graßspinne, wohin malt auch die
^ Tarantel zehlenkonnte; deren seltjämeWür-

cknng in dem menschlichen Cörper ich in dem
andern Theile meiner Naturlehre berührt
habe. Jedwede Spinne besteht aus zwey
Theilen: der Kopf und die Brust machen

Ooo - den
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den fördern Theil aus, welcher von demhik
tern, vermittelst einer Auskehlung, oder ei,
nes sehr dünnen Netzes, unterschieden iß.
Es ist dieser fördere Theil mit einer sehr har,
reu Schale überzogen, ungleichen auch die
Füsse die an der Brust hängen. Den hin,
lern Theil bedeckt eine gantz geschmeidige
Haut; alles zusammen aber ist mit stcmken
Haaren bewachsen. An verschiedenen Or,
ten ihres Haupts stehen verschiedene schöne
Augen, gemeiniglich achte, zuweilen aber
nur sechse, zwey forme, zwey hinten, zwey
an beyden Seiten des Kopfs. Diese Au,
gen sind ohne Augenlieder, aber mit einer
harten und durchsichtigen Schale überzogen.
Alle Spinnen haben forme am Kopfe zwey
Stacheln oder vielmehr wie Sagen ausge,
hackte Hörner, an deren Ende etwas wie eine
grosse Klaue, die einer Kahenkralle ähnlich ist
hervorraget. Unter derSpitze dieser Kralle ist
eine kleine Oefnung, aus welcher die Sp>^
nen wie es scheint einen Gift fliesten lassen.
Dieses ist ihr schrecklichstes Gewehr gegen
ihre Feinde. Die Hörner pflegen sie zu be¬
decken, oder Herfür zu strecken, nachdem es
nöthig ist. Wenn sie die beyden Krallen
nicht mehr brauchen: so legen sie solche nie,
der, jedwede auf ihr Horn, wie man die
Klinge eines Taschenmessers auf dem GE
niederlegt. Sie haben acht Füsse, die nie
die Krebsfüsse mit Gelencken und am Ende

mit
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I M drei) krummen und beweglichen Nageln

> oder Klauen versehen sind. Einer von die-
I scn Nageln ist klein und stehet zur Seite hin-
! aus, wie die Spornen an den Hanenfüssen,

durch dessen Hülfe sie sich auf ihrem Gespin¬
ste fest halten. Die beyden andern sind grös¬
ser, und an ihrer inwendigen Krümme mit
lauter Zacken besehet, mit welchen sie sich
überall anhängen und fortlaufen können;
entweder seitwärts oder gar mit umgekehr¬
ten Rücken. Auch so gar die glatten Cör-
per, als Marmor und Spiegelgläser sind
noch uneben genug, daß sie die Spitzen
ihrer Klauen anschlagen können. Allein da
sich diese Zacken durch beständigen Gebrauch
bald abnutzen würden: so haben sie nahe an
den beyden Klauen, zwey runde Ballen, auf
denen sie sanfter auftreten,wenn sie dieKlauen
einziehen und sparen wollen. Ueber vb-

! erwehnte acht Füsse haben die Spinnen noch
ferne zwey andere, die man lieber ihre Arme

^ heißen möchte, weil sie sich deren nicht zum
gehen, sondern zum feste halten ihres Rau-

^ des bedienen. Ohnerachtet aller dieser fürch¬
terlichen Rüstung würden sie gleichwohl we-

j nig Kriegsgefangene machen, wenn sie
! nicht eben so geschickt waren ihren Feind wel¬

ches die Fliegen sind in einen Hinterhalt zu
locken, als sie wohl bewafnet sind, sich mit
ihm wacker herum zu schlagen. Denn sie
haben keine Flügel zum nachjagen, gleich

Ooo z wie
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wie ihre Feinde zum Entfliehen; folglich wä¬
re allzuviel Vortheil auf einer Seite, wem
nicht die Spinne ihren Faden, und die Ge-
schicklichkeit aus selbigen Netze und Garn zu
verfertigen erhalten hatte. Diese stellet sie
in dem Elemente auf, worin ihr Feind be¬
ständig hin und her schwärmet; sie weiß auch
wenn es Zeit ist, diese Arbeit vorzunehmen:
uemlich sie fangt an ihr Garn aufzustellen,
wenn ihr Raub jung wird, hernach verbirgst
sie sich hinter ihr Gewebe ins dunckele, und
erwartet ihren Feind der sie nicht wahmimt
rnit aller Gelassenheit.

Es scheint sehr begreiflich zu seyn, warum
die Natur den Spinnen so viel Augen ge¬
geben, sie durften sich nicht viel umsehen, wenn
sie die Fliegen nicht schüchtern machen woll¬
ten, sie müssen also einen steifen Hals haben,
und wie war es anders möglich, diesen Feh¬
ler zu ersetzen, als durch die Menge der Au¬
gen. Wenn etwas ist, daran manschen
kan, daß ein Thier alles das habe, was es
braucht, so sind es gewiß die Augen. Bey
dem Menschen war ihre Anzahl überflüssig,
sie bekamen also nur zwey, aber zugleich
sechs Muskeln, sie auf alle mögliche Art zu
bewegen und einen beweglichen Hals. Die
Eulen diese Feinde der Gesellschaft haben ei¬
ne sehr weite Pupille bekommen, diese macht,
daß ihnen das Sonnenlicht solcke Schwer-

, tzen erregt, und daß sie des Nachts sehen
können,



von den pflanyen und Thieren. 95r
können, um ihren Raub im finstern zu crha-

! scheu. Der geschickte Herr Professor RLft-
^ ner hat uns in einer Fabel von ihnen ein so
^ lehrreiches Bild gegeben, daß ich glaube es

werde niemanden gereuen solches hierzu lesen.
Ernst da der Thiere -Heer Vcn Fevs wie Men¬

schen bat.
Und auch manch roll Gebeth, sowie die Men¬

schen that,
Gleich nach SerZicgenschaar, die bärtig von

ihm gingen,
Sah man sich einen Flug von Eulen vor ihm

schwingen.
Noch ware dis Geschlecht der Vogel Abscheu

nicht,
Es flog noch andern gleich, und sah das Son¬

nenlicht,
O Vater! wenn wir dir den edlenTrieb er¬

klären,
Wirst du uns, baten sie, wohl unsern Wunsch

gewährend
Verzeih den Eigensinn, Saß wurden Tagver-

schmäh»,
Was jeder Vogel sieht, das ist für uns nicht

schön.
Ein andrer Gegenstand, der uns Vergnügen

brächte,
Ist heilge Dunkelheit geheimniß voller

Nächte,
Wo nie ein blödes Aug gemeiner Vogel sieht,
Und. wo ihr blöder Witz sich nie zu sehn be¬

müht.
V möchten wir dahin, nach neuen Wunder-

Dingen,
Die selbst kein Adler weiß., mit kühnen Bli¬

cken dringen.
Ooo 4
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So billig ist keinIVunsib , den ich versage
darf,

Sprach 8evs, in Finsterniß sey euer Augs
scharf,

Ihr sollt bey trüberNackr die lVespen richtig
sindcn,

Doch wo die Sonne scheint, da werdet ihr
erblinden.

Der Grillenfänger Schwärm, von eigner '
^Weisheit voll, !

Lernt, was sonst niemand lernt, nnd niemand ^
lernen soll. '

IVo man nur menschlich Ocnckt, da mager k
nichts verstehen ^

Und denckt sich adäquat abstraeteGrundidccn.,
Die Katzen deren Glückseligkeit in Mäuse, i
fangen bestanden, würden dieselbe nicht ge, ;
nassen haben, wenn sie nicht das Vermöge» r
erhalten hatten be»Nachte nnd bey Tage zu !
sehen, und eine langlichte Pupille war voll, z
kommen hinreichend dieses zu verschaffen, in- D
dem dieselbe nicht nur des Tages klein ge, L
nug seyn kau, um das Licht zu mäßigen, son, r
dern sich auch des Nachts, wenn sie sich in H
einen Circul verwandelt, dergestallt erwei, ^
tert, daß die wenigen Lichtstrahlen hiurci,
chend sind ihnen eine Empfindung zu ma,
chen. Sehr viele Jnsecten haben vielcckich,
te Augen und erhalten dadurch den Vor,
theil hinter sich, vor sich, und zur Seite zu
sehen. Sie erblicken eine Sache unzalDe
mal, und sehen also die Welt nicht wie st
ist, weil nichts daran gelegen war, wenn st
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sich eine andere Vorstellung davon machten.
Von den Jnsecten wird es wohl erlaubt
seyn so was zu sagen. Hatten die Fische in
ihren Augen eine solche Crystallinse wie die
Menschen, so würde bey ihnen die Strah¬
lenbrechung nicht starck genug seyn, um die
Objecte deutlich abzumalen. Denn da bey
den Menschen die Strahlen aus der Luft,
bey den Fischen aber aus dem Wasser in das
Auge fahren: so war bey den letzter» eure
starckere Aefraction nöthig als bey den er¬
stem. Daher bekam bey den Fischen die
krystallinische Feuchtigkeit die Gestalt einer
Kugel, in welcher die Strahlenbrechung star-
cker, und der Brennpunct naher ist als in
einem linsenförmigen Glase (§. 464.).

Wir kehren wieder zu den Spinnen zu¬
rück. Diese haben am Ende ihres Bauches
fünf Eyter, an denen noch viele andere klei¬
nere sitzen. Diese Eyter können sie nach Be¬
lieben öffnen und zuziehen, auch die Sprütz-
löcher so enge und so weit machen, als sie
wollen. Durch diese Sprützlöcher lassen sie
den klebrichten Saft fliesten, damit ihr Cör-
per ganß angefüllt ist. Indem nun der Saft
aus denen Löchern lauft, so zieht er sich zu
einem Faden, welcher immer länger wird, je
weiter die Spinne unter wahrenden Ausflies-
sen des Safts von dem Orte wegführt, wor¬
an sie ihn erst fest gemacht hatte. So bald
sie aber die Löcher an den Eytern zu ziehen:

Oooz wird
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wird der Faden immer länger, und die Spin,'
ne bleibt an selbigen behängen. Hieraus
steigt sie wieder an ihm in die Höhe, indem
sie sich mit den Füssen feste anhält, ebenso
wie ein Schieferdecker in die Höhe klettert
vermittelst seiner Hände und Knie, die er fest
anschließt. Aus diesem Faden wird ein Ge¬
webe , welches der Spinne grossen Nutzen
schaft, und auf folgende Weise verfertiget -
und gebraucht wird.

Wenn die Hausspinne ihr Gewebe an.
fangen will: so sucht sie sich erstlich einen
wincklichten Platz aus, als etwan die Ecke
an einem Zimmer, damit sie hinter dem Ge¬
webe sich verbergen kan, und einen freyen
Gang über und unter deuselbigen behalten
kan, auch im Fall der Noth entwischen mö¬
ge. An die Mauer last sie ein Tröpfgenm
ihrem klebrigteu Safte fallen, der auch dar¬
an behängen bleibt. Sodann läßt sie den
Saft aus einem von den kleinen Sprntzlö-
chern fortfliessen, der sich immer hinter ihr
her zu einem Faden auszieht, indem sie an
den Ort gegen über fortlauft, wo sie ihr
Netz ausspannen will. Diesen Faden hält
sie vermittelst ihres einen Spornen von der
Mauer weg, damit er nicht an selbiger kle¬
ben bleibe, weil er frey durch die Luft soll ge¬
zogen werden. Wenn sie nun an die an¬
dere Seite kömmt, bis dahin ihr Gewebe
reichen soll: so macht sie den gezogenen Fa¬den
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-en mit ihrem klebrigten Safte feste, ziehet
ihn hernach gegen sich, spannt ihn wohl aus,
und macht ihn starck. Gleich darneben kle¬
bet sie wieder einen an, den sie auf seinen
gehörigen Ort ziehet, indem sie auf den er¬
sten Faden wie ein Seiltänher fortläuft.
Dieser zweyte Faden wird neben dem ersten
befestiget, wo dieser angefangen worden.
Beyde erstere Fäden sind das Gerüste, wor¬
auf sie das übrige ausbauet; sie läuft öfters
also hin und wieder, und ziehet die Faden
so nahe zusammen oder so weit von einander,
als ihr gut dünckt. Ja weil sie so geschwin,
demitdergantzen Arbeit fertig: so vermuthet
man, daß sie viele Faden auf einmahl: zie¬
he, und selbige, damit sie sich nicht verwir¬
ren und gleich weit von einander stehen, durch
die sägenförmige Zacken laufen lasse, die
man gar deutlich unten an den grossen Fuß¬
krallen sehen kan. Sie macht hernach einen
Faden um den andern starck und hängt sie
auf obige Weise an die Mauer an. Nun.
mehr» ist das Garn an den Webestuhle ge-
knnpfet, dieses ist gleichsam der Zettel.

Das Gewebe der Spinnen ist in diesem
Stücke von dem unsrigen unterschieden, daß
bey dem unsrigen die Faden, so nach der Länge
laufen mit den andern nach der Breite durch¬
schossen werden, da hingegen bey den Spin¬
negewebe der Eintrag oben an dem Zettel quer
über an geleimt, nicht aber durch selbigen ge¬

schossen;
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schössen wird. Wenn dieses geschehen; so
verdoppelt die Spinne den Rand ihres Ge,
webes zwey oder dreyfach, indem sie alle il>
re Eyter auf einmal öfnet, und aus vielen
Fäden einen zusammen klebt. Sie weiß i
wohl, daß die Enden eines Gewebes beson.
ders starck seyn müssen, damit sie nicht so
leicht zerreissen. Und also den ihrigen alle
mögliche Stärcke zu geben, so ziehet siedle/'
selbigen etwas in die Höhe und befestiget
sie mit gedoppelten Faden an die anstoßende
Wände oder Mauren, auf daß der Wind
nicht damit spielen oder lvsreiffen solle.
Viele Leute bilden sich ein; dieGarkenspinne
flöge, wenn sie von einem Aste, ja bisweilen
von einemBaume aufden andern sich schwin,
get; allein dieses überfahren geschiehet aus
folgende Weise.- sie seht sich an das Ende
eines Astes, oder sonsten an etwas hervor-
ragendes und hängt ihren Faden daran.
Hernach drückt sie mit ihren Hinterfüßen ans
ihren Entern einen oder mehrere Faden, von
zwe» bis dren Ellen in die Lange, die sie in
der Luft fliegen last, und welche der Wind
bald hier bald dorthin treibet, und welcher
mit ihr hangen bleibt so bald er wo aastest
set. Die Spinne ziehet daran, um zu st/
hen ob sie fest genung halten, hernach gehet
sie darauf, wie über eine Brücke hin und
wieder. Sie verdoppelt, und spannet die
Fäden nach Belieben, indem sie selbige kür«
her anhängt; hernach begiebet sie sich bis

auf
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auf den dritten Theil oder die Hälfte dieses
Fadens, und macht einen andern daran fe¬
ste, an dem sie sich herunter laßt, bis sie ei¬
nen Stamm oder Pflanhe, oder sonstenwas
dichtes antrift, auf dem sie ruhen kan, oder
sie läßt ihn auch wie den vorigen vom Win¬
de herumtreiben. An diesen zweyten Faden
klettert sie wieder auf den ersten, und han¬
get an selbigen den dritten an, doch nicht
allzu nahe bey dem zweyten, hernach macht
sie ihn auf die vorige Weise an einem Ort
gegen der Erde fest. Wenn diese drei) Fa¬
den fertig sind: so verdoppelt sie dieselbigett,
und sucht hernach ein Viereck auszukünsteln,
welches auch auf folgende Art zu stände
kommt. Erstlich steiget sieam Faden der zur
Rechten herunter hangt, wieder herab. Wah¬
rend Auf-und Abklettern spinnet sie immer
fort, ziehet hernach diesen letzt gesponnenen
Faden, der auf der rechten Seite fest ge¬
macht gewesen, an sich, damit er starck aus,
gcdehnet werde, und hangt ihn an der lin-
ckcn Seite um solche Gegend an, als ihr ge-
fällt, aufweiche Weise dann ein Viereck oder
demselben ähnliche Figur entsteht In die¬
ses Viereck setzet sie mit gleicher Kunst ein
Creutz, wo sich an diesem die Faden durch¬
schneiden, dahin setzei sie den Mittelpunct,
äus welchen Faden gegen alle Seiten aus¬
kaufen, wie die Nadii eines Circuls. Die¬
ses ist gleichsam der Zettel und Grund die-
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ses ganßen Gewebes; den Einschlag macht
sie mit einem zartem Faden. Erst seht
sie sich in die Mitte, da alle Fäden eman-
der durchschneiden, und ziehet um solchen
Punct einen kleinen Creiß, hernach sänget
sie etwas weiter weg, einen andern Creiß
an, und so fähret sie ferner fort an die von,
Mittelpunct auskaufende Fäden, andere im
Creiß herum zu sehen, bis sie an die vier
Hauptfäden kommt, an welchen das ganhe
Gebäude befestiget ist.

Mit Recht vergleicht die nnmtere Lorinne,
Den Mathematicus mit einer Spinne.

Er zieh« Linien, sie auch

Sie machen Lircul alle beyde

Der Unterschied ist bloß allein

Daß ihre Linien und Lircul in demBauch,

Die seinigen im Ropf formiret seyn.

Wenn NUN das Neß fertig: so gehet es
auf den ersten Fang loß. Sie setzet sich auf
den innersten Creiß, also daß der Kopf un>
ter sich gegen den Erdboden gewendet ist.
Denn weil ihr Bauch nur an einem sehr dün¬
nen Halse hangt, so wäre ihr eine andere
Stellung zu beschwerlich: da hingegen auf
diese Weise der Bauch von den Füssen und
von der Brust unterstützet wird. Also lau-
ret sie auf ihren Raub / und darf nicht lan¬
ge warten, weil die Luft mit Fliegen und
Schnacken so sehr angefüllet ist, daß gar
bald welche in ihr Netz gerathen. Wemdie
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die gefangene Mücke nur klein ist: so wird
sie auf der Stelle abgefertiget, denn mit ei¬
nem so geringem Frühstücke macht man nicht
viel Wesens. Wenn es aber ein grosses
Hauptsiück ist,z. E. eine kräftige Fliege, die
sich zur Wehre sehet: so lauft die Spinne
um sie her, und bestrickt sie mit unterschied¬
lichen Faden, umfast und bindet sie damit,
und tragt sie als am Faden hangend davon,
in ein ander Nest, daß sie unter dem Gewe¬
be hat, und unter Blattern, Ziegeln, oder
forsten unter etwas verborgen steckt, und ihr
bey Nachtzeit oder Regenwetter Aufenthalt
verschafft.

Die Kellerspinne spannet nur einige Fa¬
den über das Loch, darinnen sie wohnt, und
Um daffelbiqe, doch so, daß eine kleine Öff¬
nung zum Aus- und Eingehen in der Mitte
freu bleibt. Wenn nun Jnsecten in der
Nahe vorbey kriechen, so müssen sie an einen
von diesen Faden anstoßen, welche anfallen
Seiten wie die Linien aus dem Mittel¬
punkte aus lauffen, und folglich weiß die
Spinne, daß es Zeit sey einen Ausfall zu
thun. Diese Spinne ist viel schlimmer als
die andern, denn wenn man sie mit zwey Höl-

V Hern, oder mit etwa? anders wegnimt, so
^ beißet sie darein. Sie ist auch viel harter

als die andern Spinnen, und fürchtet sich
für der Wespe im geringste« nicht, welche
den andern Spinnen mit ihrem Stachel und

harren
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harten Haut ein solches Schrecken einsagt.
Dieser Stachel kan die schwache Spinne
nicht verletzen, sie hingegen zerbricht der '
Wespen alle ihre Gebeine und Schalen ver,
mittelst ihrer Scheeren.

Die Laufferspinnen sind von verschiede» '
nen Arten und Farben, meistentheils laussen !
und hüpfen sie von einem Orte zum andern,.
weil sie nicht genugsam Garn haben ihren ^
Raub bey Gelegenheit darein zu wickeln. ^
und insonderheit den Mückenflügeln das -
Flattern zu verwehren, welches ihnen be» ^

. schwerlich fällt. Es hat ihnen zudem Ende '
die Natur an ihren beyden fördersten Füssen r
zwey Büsche gesetzt, damit sie die Bewegung 1
und Bemühung ihres Feindes vergeblich f
macht. Eine kleinere schwächere, und von Z
den übrigen gantz verschiedene Art ist diese» 2
nige, die im September oder October ihre <
Fäden über den Kräutern und Stoppeln, die ;
nach dem Mähen übrig geblieben ausgehan» ^
net. Oft lassen sie auch dergleichen Faden
von dem Winde hin und Hertreiben, und M
bisweilen in solcher Menge, daß sie häufigin
der Luft herumfahren; welche nun einander
berühren, die kleben zusammen, daß ein ei»
niger aber längerer Faden daraus wird, der
sich hinwiederum an allen Orten anhangt,
die er berühret; treffen die Spinnen derglei»
chen lange Fäden an, so fahren sie daran
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auf die höchsten Thürme und Gebäude, als
ob sie flögen.

Das merkwürdigste an der Feldspinne ist
die grosse Länge und Geschwindigkeit ihrer
Füsse, denn weil sie bestimmt ist unter den
Krautern sich aufzuhalten, ohne zu spin¬
nen: so würden sie die allerkleinsten Blatter
aufhalten, wenn sie nicht vermittelst ihrer lan¬
gen Füsse über die gemeinen Krauter hervor¬
ragte, und also ihren Raub geschwind ver¬
folgen könte.

Die Spinnen verwahren ihre Eyer in ei¬
nem Gewebe das fünf bis sechsmal dichter
gesponnen ist als dasjenige, dessen sie sich
die Fliegen zu fangen bedienen. Aus diesem
Gewebe machen sie einen Sack, worin sie ihre
Eyer legen, und den sie sorgfältig mit herum
tragen. Und wenn auch schon die Jungen
bereits ausgekrvchen sind: so tragt sie sie noch
auf den Rücken herum.

Die Wespen sind von dreyerley Artz erst- Von den
lich Weibgen die groß und anfänglich in ge. Wespen,
ringer Anzahl sind, zweytens Männchen,
welche fast eben so groß und in mehrerer
Menge sind, drittens die gemeinen Wespen,
welche die schwerste Arbeit verrichten, weder
männliches noch weibliches Geschlechts sind,
und den grösten Theil der Rcpublick ausma¬
chen. Sie bauen sich ordentliche Städte,
darinnen sie wohnen, und dieses aus lauter
Holh und Kleister. Die kleinen Wespen
Lrüg.LAarurl.I.TH. Ppp neh-
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nehmen kleine Splitter von Holtz, die sie
hernach wieder sehr dünne spalten und ha,
ckeu, den kleinen Büschelgen zwischen ihre
Füsse nehmen, mit einigen Tropfen ihres Klei,
sterö befeuchten, und also mit dessen Bech'il,
fe zu einen Teig machen, den sie wohl durch¬
kneten und ihm die Gestalt einer Kugel ge¬
ben. Wenn sie nach Hause kommen, legen
sie diese auf den Ort ihrer Wohnung der
grösser oder dicker werden soll, und streichen
sie mit dem Rüssel oder Füssen aus einen¬
der, wobey sie hinter sich gehen. Wenn
die Kugel ganh platt ausgcstrichen ist, und
nicht weiter reichen will: so fangt die We¬
spe von sorne an, drücket und ziehet denM
noch weiter aus einander, und fahret H
im Zurückgehen immer fort, so lange Teig
vorhanden ich Wenn sie diese Arbeit drey
oder viermal wiederholet hat: so ist aus der
Kugel ein kleines Blättgen geworden, wel¬
ches viel dünner ist als das feinste Papier.
Ist die erste Kugel verarbeitet: so holet die
Welpe wieder eine andere, denn noch meh¬
rere, welche sämtlich zu dünnen Blattern
ausgestrichen, und über einander hergelcgt
werden; über diese werden von andern M-
spen wirder neue gelegt, und endlich kömmt
aus allen diesen mit einerley Kleister überein¬
ander geklebten und gestrichenen Blätterndas
grosse Gewölbe, so die gantze Wespen-Wsh-
uung auf allen Seiten bedecket. Die

len
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le>i und Zellen werden auf eben diese Weift
verfertiget. Ihre Wohnungen sii-d stchs-
eckigt, fast wie bey den Bienen, und stolen
genau an einander daß kein leerer Platz blei¬
bet. Sie laden sich bei) den Bienenstöcken,
imd weil sie keine Kostverächter smd, auch
bey Obst und Fleisch zu Gaste; auch si"d sie
nicht so unverschämt ihre Eyer auf das Fleisch
zu legen, wie die Fliegen thun. De> n bei¬
den Wespen bleiben die Weiber zu Hause.
Mn findet anfänglich zu hinderst in ieder
Zelle ein kleines Ei), welches aus Vorsorge
gegen das Herausfallen, angeleimt ist. Die
Mutter kriecht öfters in die Zellen, ohn
Zweifel um den Ehe eine geringe Wärme

^ " , und hierdurch das Ausknechen
des Jungen zu befördern. Aus dem §ye
kömmt ein Würmgen, das fleißig gefütt rt,
und in kurtzer Zeit ein grosser und dicket
Wurm wird, der die ganße Kammer aus¬
füllet. Die gemeinen Wespen bringen das
Fressen nach Hause, von ihnen nimt es die
Mutter, macht kleine Stücke daraus, und
stecket jedweden Wurme das ftinige in den
Mund. Dieses geschiehet bey einem jeden, und
bekömmt der eine so viel als der andere, aus¬
genommen, daß man den grossen Wurmen
daraus die Manchen und Weibgen kom,
wen, öfter austheilet als den kleinen Alle
diese Mürme, sind nach einer gewissen Zeit
ihrer Mutter -richt mehr zur Last, und fref-

Ppp 2 sen
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sen nicht mehr, nehmen auch nichts mehr
an, sondern beginnen aus ihrem Munde ei¬
ne sehr feine Seide zu spinnen, davon sie
den Anfang be» dem Eingänge ihrer Zelle
ankleben, hernach mit dem Kopfe bald ge¬
gen diese, bald gegen jene Seite fahren, il),
re Faden daselbst anhangen, und diese Ar¬
beit so lange fortsetzen, bis sie den Eingang i
zugesponnen haben. Wenn sie also vecher- j
ret sind legen sie die Haut ab, das Wmm-
gen vcrtrucknet, seinen Balg findet nianhin¬
ten in der Zelle, an seiner statt aber ein Mis¬
ses Püpchen, das nach und nach Füsse und j
Flügel an sich zeiget, und unvermcrckt an
Farbe und Gestalt eine Wespe wird Nicht
alle Wespen bauen in die Erde, einige hän- i
gen ihre Neste anBanmaste, einige unter die 8
Dächer, doch dieses haben sie gemein, daß >hr 8
Bau jederzeit bewundernswürdigist. 8

Von sen " Die Bienen sind den Wespen sehr ähnlich, R

Dienen, sie sind eben wie jene von dreyerlc!) Art. Die 8
gemeinen Bienen machen den grossen Ha»- 8
fen aus, sie find weder männliches noch ^
weibliches Geschlechts, und haben einen M- !
sel zum arbeiten und einen Stachel sich zu -
wehren. ^

Die Biencnnränner haben keinen Stachel, ,
und man kan ihrer etwa hundert auf sieben¬
tausend Bienen rechnen. So viel man be- .
merckr hat arbeiten sie nicht, sondern haben
nur ihre Beschäftigung mit der Königin de¬

ren
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rm sich nur eine in jedem Stocke chefin-
bet, und welcher sie mit vieler Hochachtung
aufwarten. Diese legt zur Danckbarkeit
Euer, und ist vermögend in einem Jahre
Mutter und Großmutter von achtzehn tau¬
send Kindern zu werden. Aus welchen an¬
fangs kleine Maden und hernach Bienen
entstehen. Ich wollte fast darauf wetten,
daß die Bienen mit einander reden könten,
ob ich gleich ihre Sprache nicht verstehe:
denn sie vergleichen sich unter wahren¬
den Brummen um ihre Geschäfte. Einige
suchen auf dem Felde Baumaterialien aus
dem Staube der Blumen, andere verarbei¬
ten sie und machen Wohnungen daraus,
noch andere schneiden die Winckelrecht genau
nach den Regeln der Geometrie aus, und
die übrigen versorgen die Arbeiter mit Essen.
Sie nehmen den Blumenstaub mit ihren
Füssen hinweg, machen kleineKugelchen dar¬
aus, und stecken solche mit ihren mittlern
Füssen in eine Hölung an den Hintern Füs¬
sen. In dieser Hölung liegt das Wachs
wie in einem Löffel, und wird durch die Haare
der Füsse festgehalten, bis sie nach Hause
kommen, da diese Wachsballgen von an¬
dern Bienen mit den Füssen durchknetet,
glatt gestrichen und lagenweise auf einan¬
der gelegt werden. Das Honig, welches
sie durch ihren Rüssel in sich geschluckt ha-

Ppp z den,
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ben, leeren siezu Hause gleichfalls in die gs,
hörigen Gefaffe aus, davon sie einige mit
Wachs, zum Gebrauch im Winter bede¬
cken, andere aber offen stehenlassen, HM
jederman seine nvthdürstige Nahrung da¬
von neomen kan, welches mit einer recht lo,
hensivürdigen Sparsamkeit geschiehet.

Der Bienencörper ist durch zwey Weh- ^
lungcn in drey Theile abgesondert: in den -
Kopf,in die Bruffund den Bauch. DerKops
ist mit zwey Kinnbacken und mit einem Rüs¬
sel versehen. Die Kinnbacken gehen von der
Lincken zur Rechten auf und von einander,
diese Kinnbacken dienen an statt der Hände,
das Wachs anzufassen, zu kneten, und was,
ihnen hinderlich fallt wegzuwerffen. Man ^
solle diesen Rüffel vor einen Fliegenfuß an¬
sehen. Er ist aber also beschaffen, daß die >
Biene durch seine Beyhülfe in einem Tage !
mehr Honig zu Wege bringt, als hundert '
Chymisten in hundert Jahren nicht zu wege
bringen würden. Der Rüssel ist lang, spitzig, ,
geschmeidig und kan anfallen Seiten gebo¬
gen werden, also daß die Biene damit bis -
auf den Grund des Blumenbechers, ohM s
hindert der im Wege stehenden Blatter and -
Fadelein langen, und sich daselbst voll Sas! f
saugen kan. Weil aber der Rüssel BesclM- ,
lichkeit verursachet, ja gar durch unzählige
Falle zerbrechen könnte, wenn er immer O
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ausgedehnt bleiben müste: so ist er aus
zweyen Stücken zusammen gesetzt, die durch
ein Gelenke an einander hangen, also daß
man ihn verkürtzen oder vielmehr zusammen
legen kan, wenn man ihn nicht gebrauchen ,
will. Ueber dem ist er für schädlichen Zu¬
fällen vermittelst vier starcker Schalen ver¬
wahrt, daran zwey sich unmittelbahr auf ihn
legen, die andern aber, die weiter und mehr
ausgehöhlet sind, zu einer neuen Decke über
alles zusammen dienen.

Nun folgt der übrige Corper der Bie¬
nen. An dem mittlern-Theile, oder an der
Brust hangen die Füsse, an der Zahl sechse,
ingleichen vier Flügel, zwey grosse und zwey
kleine. Diese dienen nicht nur dazu, daß
die Bienen von einem Orte an den andern
fliegen, sondern auch daß sie einen Schall
erwecken, wodurch sie ihre Abfahrt und
Heimkunft zu verstehen geben und einander
zur Arbeit aufmuntern. Der Bienenbauch
ist in sechs Ringe abgetheilet, die sich über
einander, oder aus einander schieben, inwen¬
dig besteht er aus vier Theilen, nemlich aus
dem Eingeweide, aus der Houigblase, aus
der Gifftblase und aus dem Stachel.

Das Eingeweide dient wie bey allen Tbie,
ren zur Verdauung der Speisen. Die
Honigblase ist durchsichtig wie Crystall und
enthalt das Honig, welches die Biene aus
den Blumen saugt: ein wenigs davon

Ppp 4 bleibt
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bleibt zu ihrer Nahrung zurück-, das meiste
aber wird nach Harssc gebracht.

Die Gisst oder Gallenblase ist an der
Wurtzel des Stachels, durch welche die
Bienen im Nothfall einige Tröpfgen, wie
durch eine Röhre in die gestochene Wun,
de wegsprühet, und also das Uebel vermehret.

Der Stachel besteht aus drey Stücken:
nemlich aus der Scheide und zweyen Stri¬
cheln. Die Scheide ist ain Ende unge,
mein zugespitzt, hat aber dennoch oberhalb
der Spitze eine Oefnuug, wodurch das
Gisst hervordringt. Die beyden Stacheln
fahren durch eine andere Oefnung heraus.
Beyde sind mit vielen kleinen Wiederhaacken
versehen, die etwas auswärts zur Seite ste-
hen, und verhindern daß der Stachel nicht
wieder zurückfahren kan, und also die Bie¬
ne Mühe hat ihn zurück zu ziehen. Die
Stachelscheide selber ist sehr spitzig und boh¬
ret die erste Wunde, auf diesen Stich fol¬
gen die Stachelstiche, und Aussprützung des
Gifts in die Wunde. Dieser erwecket ei¬
ne Entzündung und Geschwulst, die etliche
Tage anhält, aber gehoben wird, wenn man
den Stachel gleich herausziehet und die
Wunde erweitert, damit das Gift ausflies-
sen und verrauchen kan. Dieses sind die
Gliedmassen der Bienen.

Von den Bey den Fliegen sind die vieleckigken Au-

Fliegen. gen, ihre artig gewebten Flügeln, die Kral¬len

2
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Im und schwammigten Ballen an den Füs¬
sen nebst den überaus starcken Haaren an
denselben, deren sie sich bedienen den Staub
damit abzuwischen, zu bewundern. Doch
ist insonderheit der Rüssel sehr künstlich.
Das äusserste Ende desselben ist scharf und
dienet zum zerschneiden. Legt sie ihn zusam¬
men: so kan sie damit, als mit zwey Lippen
die Speisen anfassen, und wenn sie ihn in
eine flüssige Materie steckt: so steigt solche
als in einem Haarröhrgen in die Höhe. Ei¬
nige Fliegen haben am Hinterem Theile ih¬
res Leibes einen Bohrer, welchen man bey
den gemeinen Fliegen nicht antrift: sie
durchstechen damit die Blätter und das
Holh, und verursachen dadurch die Mißge¬
burten im Reiche der Pflantzen. Nichts
ist geschickter dieses zu erläutern als die Er¬
zeugung der Gallapfel. Diese geschiehet
auf folgende Weise. Es giebt Fliegen die
ihre Eyer auf die Eichbäume legen. Sie
durchbohren mit ihrem Bohrer die Blätter
oder junge Knospen derselben bis auf das
Marck, lassen von einem bittern Safte was
hineinfliessen, und legen Eyer hinein. Hin¬
durch entsteht eine Unordnung in dem Um¬
laufe des Saftes und eine Kranckheit, wel¬
che mit den Entzündungen in den Cörpern
der Thiere eine Aehnlichkeit hat, und deren
Würckung der Gallapfel ist. Der darin
befindliche Wurm ernähret sich bis er zum

Ppps Püp-
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Päpchen, und hernach zur fliege wird,w^
ehe sich heraus macht und in der Luft ick. -
Man kan zugleich hieraus abnehmen, mir
Wärme in die Früchte kommen, siehet« l
schon keine Oefnung daran so folgt doch ^
weiter nichts daraus, als daß sie wieder zu¬
gewachsen ist.

Von den Die Bienen und Ameisen haben sich
Ameisen, schon sängst den Ruhm des Fleisses und der'

Klugheit erworben. , Insonderheit lassen sich!
die letztem keine Mähe verdriesscn für das'
gemeine beste zu sorgen, indem sie einander
so wohl in Lqsttragung als in Bestreitung
der Feinde getreulich beystehen.

Wenn die Jungen aus den Eyern krie¬
chen, sind sie kleine Wärme in der Grösse «
eines Sandkorns, man legt ihnen allen mit D
einander ihr Fressen zu gleichen Theilen für. »
Wenn sie eine Zeitlang also gefuttert wer -1
den: so spinnen sie ein weisses, bisweilen z
auch ein gelbes Gewebe um sich herum, hö- 4
ren auf zufressen und werden zu Püpchen. 1
An diesem Zustande werden sie von einigen ,
für Ameiseneyer angesehen. Ob sie nun «
schon nicht mehr fressen: so kostet es den- ?
noch den Alten sehr viel Mähe, sieaufzu- --
ziehen. Gemeiniglich haben die Ameisen
verschiedene Wohnungen, daher bringen sie
ihre Jungen aus der ersten in eine andere, ^
welche mit Einwohnern besser soll angefüllet
werden. Man setzt die Püpgen oben an die ,,

W '
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hm Erdfläche oder weiter davon, nachdem
pie Witterung warm oder frostig, trocken
oder regnicht ist. Bey schönen Wetter legt
Mir sie höher, oder bisweilen gar an die
Sonne, wenn es vorher geregnet, oder in
den kühlen Thau nach einer grossen Truck-
ne. Allein so bald die Nacht, Regen, oder
die Kälte einfallt, nehmen sie selbige mit den
Füssen auf, und legen sie so tief unter die Er¬
de, daß man bisweilen tiefer als einen
Schuh graben muß, ehe man die Püpgen
antrifl.

Ein Thier ist immer des andern Teussel, Von tzm
und dieses Unglück betrift auch die Ameisen. Ameisen.
Sie haben an dem Ameisenfresser einen Fresser.,
Todtfeind, und sie lernen ihn nicht eher ken¬
nen, bis er sie frist. Dieser Wurm ist so
groß, wie ein Pfennig, siehet grau aus, und
hat die Mode immer rückwärts zu gehen,
dadurch es denn geschiehet, daß er in dem
trockenem Sande eine Grube macht die ei¬
ne vollkommene Gestalt eines Kegels oder
Trichters hat. Ganß unten in dieser Grube
liegt er im Sande verborgen, und wartet
bis eine Ameise ohngefähr in seine Grube
kömmt: so bald sie nun entweder selbst her¬
ab glitschet, oder einige Sandkörner herun¬
ter rollen, so wirfft er mit seinen Hörnern
so viel Sand in die Höhe, daß die arme
Ameise, welche diesen Steinhagel nicht vor¬
her sehen konnte, für Bestürtzung in seine
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Grube herabfällt, da er sich denn auf ihre
Unkosten was zu gute thut, und sie e,We¬
der auffrist, oder wenn er satt ist, todt bris- '
set und in den Sand verscharret. Dieser
Ameisenfresser verwandelt sich endlich in ei¬
nen Scbillebold. Wie viel schönes liesse
sich nicht noch von dem Schwimmen der
Schiffmuschcl, von der Seide der Steck-
mnschel. von der Begattung der Schnecken
und Frösche; von der Klugheit, der Ele¬
phanten, von den vielen Arten der Fische
und Vogel sagen.

Doch dreymahl grosser GOtt, es jnid
erschaffne Seelen,

Für deine Wercke viel zu klein, ;
Sie sind unendlich groß, und wer sie M

erzehlen
Muß gleich wie DU ohn Ende seyn.
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